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Liebe Leser, 
viele von Ihnen nehmen diese Zeitschrift in Salzburg beim Symposion 1985 »Orff­

Schulwerk in der Welt von morgen« zur Hand. Willkommen, welcome, bien venuslWir 
hoffen, daß Sie sich hier wQhlfühlen werden und im Austausch mit Freunden aus aller 
Welt Ihre und unsere Arbeit bedenken, in der Gegenwart und für die Zukunft. Ande­
ren Lesern kann das Programm, das Sie auf den gelben Seiten in der Mitte dieses Heftes 
finden, Anregung sein, sich vorzustellen, was hier in Salzburg geschieht. (Eine ausführ­
liche schriftliche Nachbereitung des Symposions ist geplant.) 

Die Spalte »Heiße Eisen« aus dem letzten Heft betraf die Frage neuer Kurstypen. Es 
erreichte uns ein Brief von Johannes Beierlein, Rastatt (BRD), der mittelbar darauf 
Bezug nahm. Darin wurde die Arbeit einer Musikschule geschildert, die Behinderte 
und Nichtbehinderte gemeinsam lernen läßt. Dieser Idee fühlt sich auch das Orff­
Institut verpflichtet, Wilhelm Keller steht als Name dafür. Von ihm lag eine beeindruk­
kende Rückschau vor über die vielen Kontakte, die er im Laufe einer langen Arbeit auf 
dem Gebiet der Musikalischen Sozial- und Heilpädagogik hatte . Auch heute gelten 
mehrere Lehrveranstaltungen des Orff-Institutes diesem wichtigen Arbeitsfeld. -
Rückschau von Wilhe1m Keller, ein Blick in das Lehrangebot des Institutes und die 
Darstellung einer gleichsinnigen Arbeit »draußen« - aus diesen drei Beiträgen wurde 
das Schwerpunktthema dieses Heftes. 

Uns erreichte auch ein Brief von Elisabeth Bartscher, Giesen (BRD). Sie klagt u. a. 
darüber, daß sie auch trotz der Orff-Schulwerk-Informationen »ziemlich alleine« 
dastehe und »viel Kraft aufwendet, um die Ideen des OS-Werkes weiterzugeben«. Sie 
schreibt : »Erwarten würde ich von der Orff-Schulwerk-Gesellschaft bzw. vom Orff­
Institut, spezielle Kurse für Ehemalige durchzuführen, wo wirklich Erfahrungsaus­
tausch stattfindet, Probleme besprochen werden können und überlegt wird: was ist zu 
überdenken, weiterzuentwickeln und zu verändern.« Gewiß ist das Symposion ein sol­
cher Ort, wie sie ihn sich vorstellt. Ansonsten stehen Lehrer und Dozenten auch 1985 
immer wieder vor der Aufgabe, einerseits Grundlagenarbeit und Aufbau leisten zu 
müssen, andererseits natürlich auch den Kontakt mit »Ehemaligen« zu suchen, um die 
sich heute andeutenden Aufgaben aus erster Hand erfahren zu können . Da ist nicht 
leicht zu vermitteln. 

Auf den Brief von Barbara Haselbach, RudolfNykrin und Hermann Regner im ver­
gangenen Heft, der zur Unterstützung der Orff-Schulwerk-Gesellschaft aufforderte, 
haben in der BRD 11 »Ehemalige« durch Eintritt geantwortet, in Österreich bisher 
noch niemand. - Wir meinen, das sind zu wenige und bitten alle, die es betrifft, noch 
einmal ihre Entscheidung genau zu bedenken. 

Mit kollegialen und freundschaftlichen Grüßen! 
Rudolf Nykrin, Hermann Regner 
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Grenzenlose Zusammenarbeit auf dem Feld 
Musikalischer Sozial- und Heilpädagogik -
Rückblenden im Zeitraffer 

Wilhelm Keller 

Wenn ich an anderem Ort") von meinen Erfahrungen in der Musikarbeit mit 
Behinderten und Gestörten berichtete, so war das ein Reflex eigener Tätigkeit; hier will 
ich nun versuchen, von Kolleginnen und Kollegen, schon berufstätigen oder noch stu­
dierenden, zu erzählen, denen ich im In- und Ausland begegnet bin, ohne deren Mit­
arbeit meine eigenen Bemühungen hilflos geblieben wären. Dabei werde ich mich mit 
einer sprunghaften, assoziativen und chronologisch ungeordneten Darstellung 
begnügen müssen, da eine ausführliche Erörterung auch nur der wichtigsten Begeg­
nungen mit Personen und Institutionen auf diesem Gebiet den Umfang eines Buches 
beanspruchen würde. 

Wilhelm Keller und Tochter Manuela Keglevic 

Ich beziehe mich auf den Berichtszeitraum zwischen 1962 und 1981. Gast- und 
Gastgeber-Rollen wechselten: so lernte ich bei Kursen und Tagungen im Ausland Kol­
leginnen und Kollegen kennen, von denen dann viele als Gastdozenten bei Veranstal­
tungen unseres Institutes mitwirkten. Natürlich waren die deutschsprachigen Nach­
barn, also Bunc!esdeutsche und Schweizer(innen) immer besonders zahlreich vertre-

".) Musik und Bildung, Dezember 1984 
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ten, und ich habe Angst, beim Nennen von Namen gerade solche zu vergessen, die 
einem besonders guten Mitarbeiter oder Freund gehören. Ich will es trotzdem riskieren 
und beginne bei den Schweizern, die aus einem Pionierland der Heilpädagogik kom­
men. Sie stellten immer eine stattliche Anzahl Studierender, sowohl für die Aus- und 
Fortbildung am Orff-Institut, als auch für die seit 1975 eingerichteten, jeweils im Som­
mersemester stattfindenden Fortbildungslehrgänge "Elementare Musik- und Bewe­
gungserziehung in der sozial- und heilpädagogischen Praxis« . Auch ich war oft zu Kur­
sen und Vorträgen in der Schweiz, wo ich nicht nur lehrte, sondern viel lernte . Ein 
Schlüsselerlebnis war für mich z.B. die Heilpädagogische Sonderschule Reinach im 
Aargau: Lucia Fehlmann und P. Valentin Reichenbach, die Gründer und Leiter dieser 
Schule hatten mich zusammen mit dem Clown Pic aus St. Gallen, der heute durch den 
Zirkus Roncalli und seine poetischen Programme berühmt ist, für eine Woche eingela­
den, mit den Behinderten und ihren Erziehern zu arbeiten. Pic, der als Volksschulleh­
rer begonnen hatte, war dann auch einige Male Gast am Orff-Institut in Salzburg und 
faszinierte die Kinder und Kollegen, wenn er auf Händen hereinkam und sich und sie 
auf den Arm nahm. Bei jener Woche in Reinach assistierten mir auch mein Sohn Flo­
rian als Kameramann bei der Tonfilmdokumentation unserer dortigen Lehrversuche 
und Spiele und meine Tochter Manuela bei der "Inszenierung« des Märchens "Stru­
belimutz« nach einem von den Schülern und Lehrern selbst gestalteten und gedruck­
ten Bilderbuch. In Reinach begegnete ich auch Martin, dem Lyriker und Max, dem 
vielseitigen Musiker, "Behinderten«, die ich als Begnadete erlebte - ich muß dieses 
heute vielleicht zu pathetisch wirkende Wort dafür heranziehen - und über die ich 
schon mehrfach berichtet habe. 

In Winterthur lernte ich auf einer Tagung, zu der mich Willi Gohl eingeladen hatte, 
Gerda Bächli ke'nnen: wir berichteten in einem Podiumsgespräch über unsere Arbeit 
mit Geistigbehinderten . Aus dieser Begegnung entwickelte sich eine Freundschaft und 
Zusammenarbeit, von der die Fortbildungs- und Kurstätigkeit in Salzburg starke 
Impulse und Anregung erhielt. Gerda Bächli wurde nicht nur für mich ein Vorbild an 
Einfühlungsvermögen in das Musikerleben Schwer- und Schwerstbehinderter und an 
klarer Diktion im Weitergeben ihrer reichen Erfahrung an Studierende und Kollegen. 
Sie ist seit] ahren ständiger Gast an unseren Sommerkursen und Fortbildungslehrgän­
gen. Aus Zürich holten wir uns als Gastdozentin auch Suzanne Naville, der ich zuerst 
bei den Kursen in Lenk (Berner Oberland) begegnete, später auch Pia Marbacher aus 
der gleichen Schule der Psychomotorischen Therapie. 

Mit Alex Eckert, Leiter einer eigenen Musikschule für Kinder in Basel und seinen 
Mitarbeitern, gab es viele] ahre hindurch regelmäßige Begegnungen und Zusammen­
arbeit bei seinen Sommerkursen in Brienz, Auch auf schulpolitischem Fechtboden 
fand ich in der Schweiz Mitstreiter:] ürg] egge, Sonderschullehrer aus Embrach im Zür­
cher Oberland, auf dessen Buch "Dummheit ist lernbar«+) mich eine Schweizer Stu­
dentin am Orff-Institut aufmerksam gemacht hatte, wirkte bei meiner "Aktion für eine 
angstfreie Schule« (Mai 1977 in Salzburg) mit und unterzeichnete das "Salzburger 
Manifest« für die Schweiz zusammen mit Heinz Stöbe-Marti (Heilpädagoge aus Ittin­
gen bei Bern), einem Teilnehmer an unseren Sommerkursen und Ursula Wyler (Primar-

+) J. Jegge, Dummheit ist lernbar - Erfahrungen mit Schulversagern, Bern 1976 
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schullehrerin in Herzogenbuchsee bei Bern), Teilnehmerin an einem meiner Lehr­
gänge in Gwatt am Thuner See. ]ürg] egge ist Leiter eines Schulversuchs mit einer 
Kleingruppe und familiärem Unterrichtsstil, bei dem ich anläßlich eines Besuchs in 
Embrach hospitieren konnte. Er ist auch Liedermacher und besingt kritisch die Schul­
verhältnisse und ihre Untergründe. 

Es ist Zeit, daß ich die Grenze der Schweiz in Richtung BRD überschreite. Ich 
komme zuerst nach München, wo Gertrud Orff im Kinderzentrum von Theodor Hell­
brügge (dieser Name wird uns noch beschäftigen) die von ihm so getaufte "Orff­
Musiktherapie« praktiziert, worüber sie auch ein Buch gleichen Titels veröffentlicht 
hat . Gertrud Orff ist seit Gründung des Orff-Instituts und seit der Einrichtung von 
Kursen und Lehrgängen für Musikalische Sozial-und Heilpäd agogik Gastdozentin bei 
solchen Veransta ltungen, die sie durch ihre begeisternde Art des Vortragens und Vor­
machens bereicherte . 

In Stuttgart wirkte viele] ahre Dr. Manfred Richter an der Sonnen berg-Klinik als 
Musiktherapeut, wo er in Zusammenarbeit mit meinem Institut Fortbildungsseminare 
veranstaltete. Ich gewann ihn dafür als Mitarbeiter für unsere Sommerkurse in Salz­
burg. Von Stuttgart ist es nicht mehr weit nach Trossingen zur Bundesakademie für 
Musikalische]ugendbildung. Sie veranstaltet regelmäßig auch Kurse für elementares 
Gruppenmusizieren und -tanzen mit Behinderten. Ich leitete viele Jahre hindurch 
solche Kurse zusammen mit dem Musikdozenten der Akademie, Peter Hoch, der 
selbst mit Behinderten experimentiert, und mit Karin Schumacher-Reissenberger, auf 
deren Hauptrolle im Zusammenspiel orffscher Sozial- und Heilpädagogen ich noch 
zurückkommen werde . In Trossingen gab es auch Begegnungen und Zusammenarbeit 
mit dem Arzt und Musiktherapeuten Darko Breitenfeld aus Zagreb, der mich auch in 
Salzburg gelegentlich besucht hatte,ferner mit] ohannes Kneutgen aus Siegen, der mit 
Schizophrenen musikalisch (elektronisch) experimentierte und dann auch einige Zeit 
im Rahmen der Karajan-Stiftung am Psychologischen Institut der Universität Salzburg 
arbeitete und u. a. Vorträge an unserem Institut hielt. Im Schwarzwaldgebiet liegt auch 
Freiburg i.Br., wo ich für die Caritas Fortbildungskurse hielt und auch, vermittelt durch 
] utta Schwarting, selbst Mutter eines schwerbehinderten Sohnes und Verfasserin wich­
tiger Schriften für die Musikarbeit mit Behinderten, an der] an-Korczak-Sonderschule 
mit den dort tätigen Lehrerinnen und Lehrern arbeitete. 

In Heidelberg, Marburg / Lahn, Köln, Essen und Wuppertal-Barmen führte ich 
regelmäßig Kurse für die »Lebenshilfe für geistig Behinderte« durch, bei denen H eidi 
Weidlich und ]ohanna D eurer als Bewegungsdozentinnen unentbehrliche Arbeits­
partnerinnen waren. 

In Essen lernte ich bei einem Kurs für die »Lebenshilfe« Felicitas Scherer kennen, 
Mutter einer behinderten Tochter (Autismus infolge eines durch Medikamentenver­
wechslung einer Krankenschwester verursachten frühkindlichen Cerebralschadens) 
und Frau eines Professors für Röntgenologie an der Ruhr-Universität. In der Sorge um 
ihre Tochter Annette, die im Kreis begabter Geschwister aufwuchs, wurde sie zu einer 
aktiven Mitarbeiterin in der »Lebenshilfe« und eine ideenreiche Expertin für die thera­
peutische Betreuung Geistigbehinderter mit autistischen Symptomen. Sie scheute 
auch nicht davor zurück, gegen Ignoranz in Bezug auf Fragen der Bildbarkeit (Ein- und 
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Ausschulung) behinderter Kinder mit autistischen Symptomen zu kämpfen (auch, 
wenn nötig, mit juristischen Mitteln). Ich versuchte selbst, mit Annette musikthera­
peutisch zu arbeiten. Sie liebte Musik, vor allem Mozarts Klavierkonzert in d-Moll , 
sang auch sehr schön - wenn sie Lust dazu hatte (nie auf Aufforderung!). Der Kontakt 
mit Ehepaar Scherer blieb bis heute erhalten. Annette ist inzwischen eine junge Dame 
geworden und besucht mit ihren Eltern Festspielaufführungen. 

Auch die - neben »Caritas« und »Lebenshilfe« - dritte große Institution, die sich für 
Behindertenpädagogik einsetzt, die »Arbeitelwohlfahrt«, Sitz Bonn, veranstaltete 
Fortbildungslehrgänge, meistens in ihrem eigenen Fortbildungsheim in Rolandseck 
am Rhein. Diese Kurse führte ich wieder mit meiner Tochter Manuela durch (damals in 
Hamburg am Konservatorium tätig). 

In Mainz gibt es ein »Sozialpädagogisches Fortbildungszentrum des Landes Rhein­
land-Pfalz«, in unmittelbarer Nachbarschaft einer Kinderklinik. Einige Jahre gab ich 
dort, meist zusammen mit Johanna Deurer, Fortbildungslehrgänge für Erzieher(in­
nen). Dr. Zimmermann, der damalige Leiter des Fortbildungszentrums, lud uns immer 
zu erholsamen Abenden in eines der alten Maü1Zer Weinlokale. 

Ein wichtiges Fortbildungszentrum wurde auch Hannover, wo Eberhard Schom­
burg als Leiter des Instituts für Sonderpädagogik Fortbildungsseminare für Sonder­
schullehrer einrichtete. Seine damalige Assistentin, die für die Organisation der Ver­
anstaltungen verantwortlich war, Katharina Hehrmann, hatte einen der ersten Som­
merkurse des Orff-Instituts besucht. Hieraus entwickelte sich ein Dauerkontakt mit 
Hannover, wo ich jährlich, später auch unter Schomburgs Nachfolger Günther 
Aschoff und seiner Assistel1tin Monika Naeschke, Wochenendseminare leitete. In 
Hannover wirkt auch Klaus Oberborbeck (als Psychotherapeut und Ausbildner von 
Psychotherapeuten), der, wie Gerda Verden-Zöller, seine Fortbildung am Orff-Institut 
mit wissenschaftlichen Studien und einer Dissertation bei Wilhe1m Revers, dem Vor­
stand des Psychologischen Instituts der Universität Salzburg, der unserer Arbeit am 
Orff-Institut gegenüber immer aufgeschlossen war, verband. Klaus Oberborbeck ist 
den Lesern der Orff-Schulwerk Informationen als Bibliograph der Schulwerk-Litera­
tur, vor allem auch jener für das Gebiet der Musikalischen Sozial- und Heilpädagogik, 
bestens bekannt. Er gehört zu den wissenschaftlichen, wenn auch glücklicherweise 
nicht im Theoretischen vertrockneten Vor- und Nachdenkern der Orff-Schulwerk­
Idee und ihrer Anwendung auf sozial- und heil pädagogische Bereiche, deren Kritik ich 
für notwendig und fruchtbar halte. 

Gerda Verden-Zöller, heute in Passau Leiterin einer ökopsychologischen For­
schungsstelle »Kind und Umwelt«, erarbeitete im Auftrag unseres Instituts, unterstützt 
von der WALTER-KAMINSKY-Gedächtnisstiftung, eine Studie über ihre Beobach­
tungen und Erfahrung mit einem mehrfach behinderten Kind. Sie begnügt sich nicht 
mit der Aufstellung von Theorien, sondern versteht es, ihre Erkenntnisse in die Lehr­
praxis umzusetzen, wozu ihr die Mitwirkung an unseren Fortbildungslehrgängen und 
Sommerkursen in SalZburg und auch auswärts Gelegenheit bot und bietet. Als dritte 
Absolventin eines Fortbildungslehrgangs am Orff-Institut (bzw. am Inst itut für Musi­
kalische Sozial- und Heilpädagogik), die bei Wilhelm Revers den Doktorhut erwarb, 
ist die Südtirolerin Ruth Moroder zu nennen. Ihre Dissertation ist thematisch direkt 
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mit unseren Aufgaben am Institut für Musikalische Sozial- und Heilpädagogik ver­
bunden, zu denen ja die Erforschung der Grundlagen unserer Versuche gehört. Ich 
konnte zu dieser Arbeit den Entwurf eines Tests beitragen. Der Titel der Dissertation 
lautet: "Versuch der Erfassung produktiver musikalischer Äußerungen von Kindern­
eine musikpsychologische Untersuchung anhand des Melodie-Improvisations.:fests 
(MI- Test) von W Keller«. Die Arbeit liegt seit 1978 vor und wartet darauf, verwertet zu 
werden, wozu ich mich hoffentlich in absehbarer Zeit werde aufraffen können (allein 
das umfangreiche Material an aufgezeichneten Melodieimprovisationen von 8jähri­
gen Schülern und Sonderschülern verdient es, publiziert und aus musikpädagogischer 
Sicht kommentiert zu werden). Südtirol gehört staatlich zu Italien. Von dort kommt 
einer der treuesten Besucher unserer Sommerkurse, der Musiktherapeut Luigi Mauro 
aus Triest, der mich zu Kongressen nach Bologna und Triest einlud, wo Ruth Moroder 
meine Vorträge und Diskussionsbeiträge verdolmetschte. Fast bei allen internationa­
len Veranstaltungen dieser Thematik traf ich auch Kolleginnen und Kollegen aus Ber­
lin: Dort ist ein ganzes Nest hochaktiver, in Salzburg aus- und fortgebildeter Orffini­
sten tätig. Ich will drei für viele nennen : die schon erwähnte Karin Schumacher-Reis­
senberger aus Graz, in Wien und Salzburg ausgebildet, meine wichtigste Mitarbeiterin 
in zahlreichen Lehrgängen und heute meine Nachfolgerin in der Leitung der sonder­
pädagogischen Sommerkurse in Salzburg, Musiktherapeutin an der Spandauer Ner­
venklinik;] ulia Schäfer, Teilnehmerin an einem unserer Fortbildungslehrgänge und an 
Kursen in Trossingen und Salzburg, inzwischen längst selbst Dozentin an unseren 
Sommerkursen. Sie publizierte Beiträge zur Musikarbeit mit Behinderten. Karin Schu­
macher hat mit ihr zusammen das kürzlich erschienene wichtige Buch »Theaterspiel 
und Musik - Gruppentherapie mit Problemkindern» (erschienen in der Fachbuch­
handlung für Psychologie, Frankfurt am Main, 1984) verfaßt; schließlich Linde von 
Höffer-Winterfeld, die sich von der Dozentin für Blockflöte - als eine der bedeutend­
sten Künstlerinnen auf diesem Instrument - zur Musiktherapeutin und Behinderten­
pädagogin hin bewegt hat . Sie war eine der dankbarsten Besucherinnen unserer Som­
merkurse, und jedes Gespräch mit ihr über unsere gemeinsamen musikpädagogischen 
und therapeutischen Probleme und Aufgaben war für mich ein großer Gewinn . 

Noch einmal nach München: Am Pädagogischen Institut der Universität München 
in Pasing, Abteilung für Geistigbehindertenpädagogik unter Leitung von Otto Speck 
(wie der Leser schon bemerkt haben wird, lasse ich bei Akademikern alle Titel weg, die 
ja nicht schwer zu erraten sind), war ich viele] ahre als Lehrbeauftragter für das Fach­
gebiet »Elementares Gruppenmusizieren mit Geistigbehinderten« tätig und führte 
einmal pro Semester ein zweitägiges Kompaktseminar durch. Manche meiner Studen­
ten aus München besuchten dann die Sommerkurse, einige auch die Fortbildungslehr­
gänge in Salzburg. Wenn ich an München denke, gedenke ich auch des unvergeßlichen 
Karl Hofmarcksrichter, Taubstummenpädagoge und Musikpsychologe, der als einer 
der ersten das Orff-Schulwerk mit Sinnesbehinderten (Schwerhörigen und Gehör­
losen) erprobte und darüber Tonfilmprotokolle herstellen ließ . Er leitete auch die 
ersten heilpädagogischen Sommerkurse am Orff-Institut. Er war mir freundschaftlich 
verbunden und ich ihm. Sein baj uwarischer Humor und seine Herzlichkeit wird nie­
mand vergessen, der mit ihm zu tun hatte. 

Hans Wolfgart, Körperbehindertenpädagoge aus Dortmund, folgte Hofmarcks­
richter in der Leitung der Sommerkurse und elwarb sich große Verdienste um die theo-
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retische Fundierung der musiktherapeutischen Anwendung des Schulwerks und als 
Herausgeber der wichtigen Sammelwerke über das Orff-Schulwerk in der Erziehung 
und Therapie behinderter Kinder. 

Zwischen Salzburg und München liegt Attel am Inn, und dort auf einer Höhe das 
Stift Attl (ja, dieses schreibt sich ohne »e<<!), in dem Geistigbehinderte aller Altersstu­
fen 0ugendliche allerdings nur männlichen Geschlechts) und eine Fachschule für 
Heilerziehung und Heilerziehungspflege untergebracht sind. Dr. DichtIer, Leiter des 
berufsbegleitenden Ausbildungsseminars (die Studierenden wohnen und arbeiten 
gleichzeitig mit Gruppen des Heims), bot mir nach Fortbildungskursen einen Gast­
lehrvertrag an, den ich so lange wahrnahm, bis Andreas Burlefinger, einer der Semina­
risten, nach einem zusätzlichen Fortbildungslehrgang an meinem Institut in Salzburg 
(1977), zu dem er beurlaubtwurde, die musikpädagogische Arbeit in Attel übernehmen 
und weiterführen konnte. Ich freute mich immer sehr über die Berichte über sein er­
folgreiches Wirken (szenische Spiele zu Festen mit den Behinderten und die Weiter­
arbeit am Seminar). 

Es ist Zeit, daß ich über den deutschsprachigen Kulturraum hinausblicke . Meine 
eigenen Gastrollen im fremdsprachigen Ausland waren leider durch meine mangeln­
den Sprachkenntnisse, die sich auf ein dürftiges Schulenglisch beschränkten , behin­
dert. Trotzdem habe ich in solchen Kursen auch Lehrproben mit Gruppen behinderter 
Kindern in Polen, CSSR, Spanien und USA durchgeführt, eine ausgezeichnete Übung 
im »nonverbalen« Spiel mit Hilfe von Gesten, Vormachen und Vorsingen und der Ver­
wertung von Namen, Grußformeln und anderen Sprachelementen, die ich mir vorher 
angeeignet hatte . Von meiner Begegnung mit musiktherapeutisch tätigen Kollegen in 
den USA beeindruckte mich besonders die mit C. Robbins, der dann auch bei einem 
Kurs der deutschen Orff-Schulwerk-Gesellschaft in Mainz mitwirkte. 

In Israel, wo ich im Wintersemester 79/80 als Gastprofessor der Musikwissenschaft­
lichen Fakultät der Universität Tel-Aviv einen Fortbildungslehrgang für Lehrer über 
das Orff-Schulwerk leitete, hatte ich auch Gelegenheit, mit einer Gruppe von Sonder­
schulkindern in Jerusalem zu arbeiten und in einer Sonderschule für Geistigbehin­
derte in Haifa zu gastieren, wo ich zuerst mit Sondersch ullehrern aus Haifa und U mge­
bung, am nächsten Tag mit Kindern verschiedener Sonderschulklassen musizierte. Die 
an dieser Schule musikalisch arbeitende Robina Buchbinder - eine gebürtige Nieder­
länderin, die mich eingeladen hatte - wirkt dort sehr erfolgreich auch als Blockflöten­
lehrerin, was sie in einer Lehrprobe eindrucksvoll bezeugte. Von einer nach Israel aus­
gewanderten Niederländerin ist es nur ein Gedankensprung zu den Niederlanden, wo 
in Delft Pierre van Hauwe, König der holländischen Orff-Schulwerker, residiert und 
auch die dortigen musikalischen Sozial- und Heilpädagogen mit diesen zuerst in Salz­
burger Sommerkursen erlernten Methoden bekanntmacht. Ich wirkte nicht nur 
20 Jahre lang an den Delfter Weihnachtskursen mit, sondern lernte dort auch in Lehr­
vorführungen Willem van Gelderens eine vorbildliche Musikarbeit mit Geistigbehin­
derten kennen, arbeitete selbst bei einer Tagung anläßlich der Eröffnung einer musik­
therapeutischen Abteilung an einer Klinik in Nordwijck, wo Maria Montessori begra­
ben ist, mit Kollegen und hatte viele Jahre früher einmal einige Montessori-Schulen 
(Delft und Rotterdam), eine Dalton-Schule in Amsterdam, ein Montessori-Lyzeum in 
Zeist bei Utrecht und eine Schule für geistigbehinderte Blinde in Lochem besucht, wo 
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Willem Ter Burg unter Verwendung eines Seils die Blinden gemeinsame Rhythmen 
ausführen oder zum Menuett einer Mozart-Symphonie die Pauken zu einer Tonband­
wiedergabe schlagen ließ. Seit ich die Montessori-Pädagogik in der Prax is erlebt habe, 
weiß ich, wie Schulen aussehen und arbeiten müßten, wenn Elementare Musik und 
alles, was dazu gehört, frei vom Druck einer Stundenplanung, des Frontalun terrichts, 
der Prüfungsängs te und Drohung mit schlechten Noten fruchtbar gemacht werden 
soll. Aber auch die Möglichkeiten eines integrativen Zusammenwirkens von Behin­
derten und Nichtbehinderten bieten sich durch die Montessoripädagogik an, was der 
schon erwähnte Theodor Hellbrügge in München aufgriff, indem er die Einrichtung 
einer Montessorischule unter Einbeziehung von Geistigbehinderten initiierte. In Vor­
trägen und Filmvorführungen hat Hellbrügge auch an unserem Institut des öfteren 
diese Pädagogik überzeugend verfochten. 

Eine fruchtbare Zusammenarbeit hatte sicl1 auch mit Klaus Finkei, einem ebenso 
vielseitigen wie engagierten Musik- und Heilpädagogen aus Osnabrück, Herausgeber 
des »Handbuchs Musik und Sozialpädagogik«, angebahnt. Wir luden ihn zum »Sym­
posion 1980« ein, bei dem er einen Vortrag hielt. Als ich ihn bald danach in seinem Hei­
matort besuchen wollte und vorher anrief, erfuhr ich von seiner Frau von seiner schwe­
ren Erkrankung und Operation, und zwei Wochen später erhielt ich die Todesanzeige. 
Der Verlust dieses erst vierzigjährigen Kollegen bedrückte mich sehr. 

Und im eigenen Land ? D er Spruch von den Propheten daselbst ist bekannt. Da ich 
mich nicht als Prophet fühlte und fühle, habe ich keinen Grund, darüber zu klagen, 
daß ich als Gastlehrer viel öfter die Staatsgrenzen als die Landesgrenzen (zwischen 
dem Bundesland Salzburg und den übrigen österreichischen Bundesländern) über­
schreiten (bzw. überfahren) mußte. Immerhin interess ierten sich Sonderschulen, 
Lebenshilfe-Einrichtungen, Kinderdörfer und andere Institutionen für unsere Arbeit 
in Salz burg und luden mich und andere hier Tätige zu Kursen, Vorträgen und Fortbil­
dungsveranstaltungen in allen Bundesländern ein, Niederösterreich, Burgenland und 
Wien ausgenommen. Unse re Bundeshauptstadt kann sich offenbar selbst versorgen 
und von Orff hält - und weiß - man dort nicht allzuviel. In Richtung Wien endet 
unsere Einwirkung bei Linz, und zwar im Diakoniewerk Gallneukirchen, wo an der 
Fachschule für Sozialberufe Schwester Christi Winterauer und Erich Heiligenbrunner 
als Lehrer für musische Fächerwirken . Erich Heiligenbrunner war Absolvent derFort­
bildung am Orff-Institut, Hauptschullehrer, Kulturreferent in seiner Heimatstadt 
Amstetten, dann Leiter eines Musischen Zentrums in Linz, bevor er seine jetzige Auf­
gabe fand. 

Sr. Christi Winterauer besuchte einen Fortbildungslehrgang und Sommerkurse an 
unserem Ins titut und lernte dabei auch Erich H eiligenbrunner kennen, der in unseren 
Kursen das Selberbauen von Schallerzeugern aller Art unterrichtete . So war sein Kon­
takt mit Gallneukirchen hergestellt, und nach einigen Kursen blieb er schließlich dort. 
Ich habe selbst bei ihm in einem Sommerkurs eine einsaitige Besenstielgeige mehr 
schlecht als recht erbastelt - was mehr recht war, verdankte ich Meister Erich. 

Die Stadt Salzburg und ihre Umgebung trugen unsere Arbeit immer mit: Ich 
begann meine Versuche mit Problemkindern an der Heilpädagogischen Beobach­
tungsstation unter Leitung von Dr. Ingborg] udtmann, deren kritische, medizinisch 
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fundierte Arbeitsweise mich frühzeitig gegen die unter Musiktherapeuten verbreitete 
Schwärmerei immunisierte, wenn ich auch manche ihrer pädagogischen Maßnahmen 
als zu streng und ordnungsliebend empfand. Der Sonderschullehrer Hannes Schmidt, 
Initiator der Salzburger LEBENSHILFE FÜR BEHINDERTE, heute in der Landes­
regierung für die Behindertenarbeit im Lande zuständ ig, förderte meine Arbeit in der 
Tageshe imstätte der Lebenshilfe ebenso unbürokratisch wie der damalige Direktor der 
Allgemeinen Sonderschule]. Gassner und sein Kollegium. Auch die Ambulanz für 
Bobath-Therapie der Kinderklinik des Landeskrankenhauses, früher auch das SOS­
Kinderdorf Seekirchen am Wallersee, stellten ohne bürokratische Behinderung ihre 
Räume und die behinderten Kinder für meine Lehrversuche zur Verfügung. 

Ich möchte meinen Blick zurück in Freude und Dankbarkeit nicht beschließen, 
ohne eines Mannes zu gedenken, der nicht nur die Heilpädagogik in Österreich 
»erfunden«, sondern auch die Gründung unseres Institutes für Musikalische Sozial­
und Heilpädagogik durch seine Empfehlung beim österreichischen Ministerium für 
Wissenschaft und Forschung entscheidend gefördert hat . Er hielt auch den Festvortrag 
bei der Eröffnungsfeier im November 1973: Hans Asperger. 

Musik und Bewegung mit gehörgeschädigten Kindern -
Eindrücke aus einer praxisbezogenen Lehrveranstaltung 
des Orff-Instituts 

Konstanze Pimeshofer, Christine Zehnder 

Es war ein besonders schöner Herbsttag zu Beginn dieses Studienjahres, als wir zum 
erstenmal das O'Donellsche Schloß betraten, in dem das Landesinstitut für gehör­
geschädigte Kinder des Landes Salzburg untergebracht ist. 

Der damalige Direktor, Herr Alois Huber, empfing uns herzlich. Das Gefühl, wi ll­
kommen zu sein, war eine gute Voraussetzung für den ersten Kontakt mit Gehör­
geschädigten. Für Konstanze und mich war die Arbeit mit Kindern, die kaum oder nur 
stark verzerrt hören, deren Sprache und soziale Umgangsweisen folglich sehr von 
unseren eigenen verschieden sind, ja wirklich ein Neuland, wenngleich uns unsere 
Mentorin, Frau Shirley Salmon, schon theoretisch vorbereitet hatte. 

Auch die erste Begegnung mit den beiden Kindergärtnerinnen gab uns eine Vor­
freude auf unsere zukünftige Zusammenarbeit. Und erst die Kinder! Scheu blickten sie 
uns an. »Musik machen? Mit Euch?« - so schienen ihre Augen zu fragen. Unseren 
ersten Versuch machten wir mit der Pauke, die dafür ein besonders gut geeignetes 
Instrument ist, sind doch ihre starken Schwingungen für diese Kinder sehr gut wahr­
nehmbar. Natürlich durfte jedes Kind mit uns spielen, vorerst einzeln, damit wir sehen 
und hören konnten, wie das einzelne Kind reagiert. 

Mit den Kindergartenkindern (zwei Vierergruppen und ein Einzelkind) haben wir 
nun schon vieles erlebt. 

Heute wissen die Kinder ganz genau, daß wir am Donnerstagnachmittag kommen. 
Die größere Gruppe hat sich daran gewöhnt, von Konstanze und mir abwechselnd 
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betreut zu werden. Die kleinere Gruppe wird von Konstanze geführt. Paul (Name 
wurde geändert) wird nur von mir betreut. Da er vermutlich auch geistig behindert ist, 
benötigt er aufgrund seiner Auffälligkeit besondere Zuwendung. 

Mein erstes Ziel war, daß er mich erkennt und weiß, was wir zusammen tun. Feier­
und Ferientage, Krankheiten und Unterbrechungen jeglicher Art, sind gerade für ein 
Kind wie Paul besonders schwerwiegend. Und trotzdem - heute kennt mich Paul auch 
nach einer Unterbrechung wieder. Er schaut mich an und kommuniziert mit seiner 
ausdrucks- und gestenreichen Körpersprache auf seine ganz besondere Weise mit mir. 
Wir haben inzwischen gelernt, uns besser zu verstehen, uns gegenseitig vieles zu ve rste­
hen zu geben. 

Die Pauke hat seine große Zuneigung. Auf ihr kann er schlagen, auch ganz kräftig, 
die Vibration läßt sich sehr gut spüren. Er legt auch seine Stoff tiere oder anderes Spiel­
zeug auf die Trommel, damit diese es auch spüren können. 

Immer wieder legt sich Paul selbst unter die Pauke, um so die Schwingungen mit 
dem ganzen Körper zu fühlen. Zwischendurch »fliegt« er im ganzen Zimmer herum. Er 
ist ein sehr geschickter Kletterer und findet allerlei Tricks, um irgendwo hoch zu kom­
men. Wo er nicht hingelangen kann, fliegt irgendein Gegenstand hin. Seine Aufmerk­
samkeit ist nicht weniger fliegend, und so freue ich mich nach jedem »Ausflug« auf 
seine Rückkehr zu unserer Beschäftigung. 

Paul erstaunt mich stets aufs neue durch sein Erinnerungsvermögen und durch die 
Klarheit seiner Mitteilungen. Er weiß auch sehr gut, was er nicht will , oder wann er 
genug hat. Dies teilt er mir mit, genauso, wie ich es meinerseits tue. Wenn man ihn ken­
nengelernt hat, erfährt man, daß er ein ganz besonderer Mensch ist, mit einem ihm 
eigenen Verhalten. Darauf muß eingehen, wer mit Paul zurecht kommen wi ll , wer ihn 
fördern will. 

Ich will noch eine besonders eindrucksvolle Begebenheit erzählen: Für eine der 
letzten Stunden brachte ich einen tiefen Klangstab mit. Ich legte Paul diesen auf den 
Rücken, auf den Bauch usw., damit er dort die Schwingungen erfahren könne. Als ich 
nun in der Woche darauf mit dem Stab zu ihm kam, kauerte er sich so auf den Boden, 
daß ich die unmißverständliche Aufforderung, ihm den Stab auf den Rücken zulegen, 
verstand . Nach einer Weile drehte er sich auf den Rücken, so daß ich den Stab auf sei­
nen Bauch legen konnte. So viele Sekunden Ruhe und Konzentration habe ich bei Paul 
bisher noch nie erlebt. 

Auch die anderen Kindergartenkinder erleben in den Stunden die Schwingungen 
der einzelnen Instrumente (vorwiegend tiefe Frequenzen). Sie lernen auch auf sie zu 
reagieren und kleinere Aufgaben zu erfüllen, wie z.B . gehen, solange die Pauke spielt, 
usw. Mit verschiedenen Spielen, an denen die Kinder Freude haben, werden ihre Phan­
tasie, Konzentrationsfähigkeit, ihr Sehen und Spüren, ihre gesamte Wahrnehmung 
und besonders das Hinhören gefördert. 

Der Wortschatz der Kinder ist noch sehr klein, was für uns nicht immer leicht ist. 
Besonders schwer ist dann die Erklärung eines neuen Spieles. Ist es aber dann verstan­
den, ist die Freude um so größer. 

(eh.Z.,) 
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Wir arbeiten auch mit den Schülern der dritten Klasse, acht sehr lebhaften und auf­
geweckten Buben, mit denen das Erarbeiten von Liedern, Versen, Tänzen, Spielen und 
vieles mehr schon möglich ist. 

In unseren Stunden wollen wir die Lautsprache nicht in den Vordergrund unserer 
Arbeit stellen, sondern versuchen, den Schülern die Möglichkeit zu geben, nonverbale 
Kommunikation zu erleben und zu begreifen. In den anderen Fächern muß sich das 
gehörgeschädigte Kind ohnehin sehr auf den Spracherwerb konzentrieren und wird 
dort immer wieder die Grenzen erfahren, die ihm durch seine Behinderung gesetzt 
sind . Kompensatorische Erfahrungen sind also wichtig - die Möglichkeiten, die uns 
die nonverbale Kommunikation bietet, dürfen wir nicht außer acht lassen. 

Ich möchte eine kurze Unterrichtseinheit erwähnen, für die Christine eine Musik­
kassette mit einer Klavierimprovisation einsetzte. Die Kinder führten dazu (zu zweit) 
spiegelpantomimische Bewegungen aus . Diese Übung wiederholten wir einige 
Wochen später, wobei die ganze Gruppe für einen Buben den Spiegel spielte. Die Kin­
der beteiligten sich mit großem Eifer an dem Spiel und brachten viele phantasievolle 
eigene Ideen ein, die mit der Musik gut im Einklang standen. Es war sehr schön zu be­
obachten, wie die Bewegungen der Kinder durch die Musik immer gelöster wurden 
und die Gruppe eine Einheit darstellte. 

Die praktischen Erfahrungen und Erlebnisse in dieser Schule haben nicht nur 
geholfen, unsere theoretischen Kenntnisse über dieses Fachgebiet zu veranschaulichen 
und zu realisieren, sondern haben uns auch unser eigenes Verhalten, unseren verbalen 
und nonverbalen Ausdruck, wieder direkt vor Augen geführt. 

"Wie kann ich diese Übung mit einer einfachen, aber doch grammatikalisch richti­
gen Sprache erklären? Wo und wie setze ich Gestik, Mimik, Sprache und Signale ein, 
um von den Kindern verstanden zu werden?« - Solche besondere Fragen müssen wir 
uns in diesem Unterricht stellen. Viele Faktoren sind uns nun bewußt geworden, mit 
denen der Mensch kommuniziert und sich darstellt. Die Lautsprache ist nur ein Teil 
davon. 

(K.P.) 

In unseren Stunden können die Kinder neue Fähigkeiten entdecken. Ein sonst in 
der Schule versagendes Kin-d kann hier die Gelegenheit zu Erfolgserlebnissen haben 
und so auch die Anerkennung der Kameraden erfahren . Den Großteil des Schulunter­
richtes müssen die Kinder auf fixen Plätzen mit ihren Kopf11örern verbringen. In unse­
rem Unterricht sind sie an keinen Platz gebunden und können sich frei bewegen. Die 
soziale Struktur der Gruppe verändert sich . Die Phantasie darf hier wirken und Kon­
zentration wird nebenbei geübt. 

Was für diese Kinder außerdem noch wichtig ist: Sie erfahren und erleben Musik, 
die auch sie hören, selber machen und zu der sie sich auch bewegen können. 

(Ch.Z.) 
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Helfen: Wie man aus Erfahrung lernt':-) 
Die musisch-kulturelle Bildungssstätte für Behinderte in Rastatt 

Johannes Beierlein 

Im Jahre 1981 stellten wir das Ergebnis einer Umfrage zur Integration Behinderter in 
Musikschulen vor (vergl. NMZ Nr. 2/1981). Die Kernaussage war: In bundesrepublika­
nischen Musikschulen sind Behinderte mit nur 0,08%an der Gesamtschülerschaftver­
treten. In absoluten Zahlen ausgedrückt : Bei einer Gesamtschülerschaftvon damals ca. 
550.000 waren 450 Schüler in irgendeiner Art behindert, bzw. beeinträchtigt. 

Heute wie damals sind die Gegebenheiten für die Betroffenen beinahe die gleichen, 
es sind die gleichen geblieben. Allgemein kann man feststellen, daß der vorhandene 
Bedarf an schulischer und außerschulischer Bildung aufgrund einer immer noch vor­
herrschenden Schonraumideologie, die mehr behütet als fordert und fördert, nicht 
abgedeckt wird. Dies drückt sich in einem Vorenthalten von Wissen und Bildung aus, 
welches von der unbegründeten Tatsache ausgeht, daß bestimmte Lerninhalte Behin­
derten nicht gelehrt werden müssen, da sie diese nicht begreifen können. Die musika­
lische Bildung in Schule oder Freizeit stellt sich für den Personenkreis der Beeinträch­
tigten entweder als ein durchgängiges Minderangebot oder als ein nicht zu erklimmen­
der Elfenbeinturm dar. 

Der physische, pSYChische, intellektuelle oder soziale Schaden, welcher medizi­
nisch, psychologisch, soziologisch oder politökonomisch erklärbar und bekund bar ist, 
beeinträchtigt den Menschen in der Aneignung oder Ausübung des außerindividuel­
len gesellschaftlichen Erbes. Sinkt die Möglichkeit der Aneignung bzw. Ausübung län­
gerfristig unter ein Mindestmaß, so wird dies als Behinderung institutionell festge­
stellt. Das führt zur Deklassierung als Folge der Eigenschaften »behindert« und ver­
ursacht wiederum neue Behinderungsprozesse. Aus dem ursprünglichen Schaden ent­
wickelt sich also im Wechselspiel zwischen Biologischem und Sozialem eine Schädi­
gung, die zu der Bezeichnung »Behinderter« als gesellschaftliche Reaktion führt. Aus 
dem Gesagten folgt nun, daß nicht der Schaden in Wirklichkeit das ist, was den Men­
schen zum Behinderten macht, sondern die gesellschaftliche Reaktion, die sich in 
sozialer Kontrolle und sozialer Isolation äußert. 

Aufgrund des aufgezeigten, spiralförmigen Weges, der von einem Schaden über die 
Etikettierung »Behinderter« zu einer Einschränkung der kulturellen Bildung, und 
damit zu einer weiteren Form von Behinderung führt, stellte sich für uns die Frage: 

Was ist im außerschulischen, im musikpädagogischen Bereich zu tun; wie kann eine 
individuelle musik- und instrumentalpädagogische Förderung Behinderter im Bereich 
der Musikschule ausssehen? 

Bei der Lösung der Fragen gingen wir von folgenden, für uns grundlegenden Über­
legungen aus: 

,:") Der hier gekürzt wiedergegebene Artikel erschien vollständig in der Neuen Musikzeitung, Nr. 6, 
Dezember / Januar 1983 /84. Der Bei trag ist aktualisiert worden. 
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a) Es muß eine Bildungsstätte geschaffen werden, die aufgrund des Lehrpersonals, 
der Inhalte, der Organisation und der Architektur Behinderten wie Nichtbehinderten 
offensteht. Sie soll aber nicht eine weitere Sondereinrichtung darstellen, die eine Inte­
gration verhindert bzw. Aussonderung erst ermöglicht. Die Aufbau- und Explora­
tionsphase können jedoch nicht innerhalb einer bestehenden Musikschule stattfin­
den, will man einerseits optimale, andererseits realistische Formen entwickeln. Mit 
einer örtlichen Musikschule sollte jedoch eng kooperiert werden. 

b) Die musikpädagogischen Inhalte dürfen im Vergleich zu anderen Musikschulen 
nicht von vornherein ein Minderangebot für die Schüler darstellen. Dies würde sonst 
eine Aussonderung der Schüler und den Charakter einer Sonderreinrichtung fest­
schreiben. 

c) Die musikalische Arbeit mit Behinderten soll Versäumtes im Elternhaus, Kinder­
garten und Schule auf110len und somit Erfahrungsrückstände kompensieren. Musika­
lische Fähigkeiten und Fertigkeiten innerhalb von gemischten Gruppen oder in der 
Einzelförderung sollen entwickelt werden. Grundlage des Unterrichts soll hier die 
»Musiksonderpädagogik« sein, welche das musikalische Material und die musikali­
schen Inhalte in Beziehung zu den individuellen und vielfältigen Lernvoraussetzun­
gen der Schüler setzt, die wiederum aus der Kenntnis der behindertenspezifisCl1en 
Pädagogik resultieren. Dabei sollen die Inhalte des Unterrichts möglichst denen der 
Regelmusikschulen gleichen. Eine notwendige methodische Vielfalt bedingt einen 
sehr weitgefaßten Musikbegriff, der die Bereiche Sprache, Bewegung, Tanz, darstellen­
des Spiel mit einbezieht. Die Arbeit soll ausschließlich unter pädagogischen und nicht 
unter therapeutischen Aspekten durchgeführt werden. 

d) Zur Vervielfältigung der gewonnenen Erkenntnisse und Ergebnisse sollen 
Musikschullehrer aus dem ganzen Bundesgebiet und soweit möglich, aus den Nach­
barstaaten als Multiplikatoren fortgebildet werden. Durch den musikpädagogisch aus­
gebildeten Lehrer werden die Voraussetzungen geschaffen, daß Behinderte mit Nicht­
behinderten die Angebote der Musikschulen in Anspruch nehmen können. 

Über Ziele und Zwecke 

Die Aufgaben und Ziele der Musisch-Kulturellen-Bildungsstätte für Behinderte 
sind: 

1. Die individuelle, musikalische Förderung von behinderten Kindern, J ugendli­
ehen und Erwachsenen. 

2. Die Fortbildung von Erziehern, Fachlehrern, Sozialarbeitern, Sonderschulleh­
rern und Musikschullehrern und 

3. die Entwicklung und Erprobung von Unterrichtskonzeptionen für die Unter­
richtung von Behinderten an Musikinstrumenten sowie in der Früherziehung und 
Grundausbildung. 
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Die Unterrichtung und Förderung begann im August 1982. Die Anzahl der Schüler 
stieg nach anfänglichen Schwierigkeiten stetig, so daß zur Zeit 86 behinderte Kinder 
und Jugendliche unterrichtet werden. Die Schülerschaft verteilt sich auf 44 Körperbe­
hinderte, 8 Lernbehinderte, 14 Mehrfach- und Schwerstmehrfachbehinderte, 8 Gei­
stigbehinderte,3 Verhaltensgestörte, 2 Autisten und 2 Entwicklungsverzögerte. Das 
Alter der Schüler liegt zwischen 3,5 und 17 J ahren. 

Um der oben beschriebenen Gefahr von Sondereinrichtungen zu begegnen, bzw. 
nicht eine weitere zu institutionalisieren, wurde von vorneherein die Möglichkei t 
geschaffen, auch N ichtbehinderte zu unterrich ten. "Für eine begrenzte Anzahl Nicht­
behinderte besteht, entsprechend der SChulkonzeption, das Angebot, mit Behinder­
ten Möglichkeiten einer gemeinsamen Freizei tgestaltung zu erfahren« (Auszug aus der 
Schulordnung). 36 Nichtbehinderte im Alter von 4 bis 15 J ahren werden mit Behinder­
ten, hauptsächlich Körperbehinderten, gemeinsam unterrichtet. 

Die musikalische Einzelfö rderung ist vornehmlich für den Kreis der Meh rfach­
und Schwerstmehrfachbehinderten eingerichtet worden, ist jedoch bei Bedarf auch für 
andere Schüler vorgesehen . Die vorliegenden Materialien des Verbandes Deutscher 
Musikschulen, als Inhalte der Grundstufe können - dies zeigen die bisher gemachten 
Erfahrungen - nur im begrenzten Maße eingesetzt werden, da diese von Voraussetzun­
gen in den Bereichen der Motorik, der Wahrnehmung, des Sozialverhaltens ausgehen, 
die behinderte Kinder aufgrund ihrer Beeinträchtigung nicht haben. Der Unterricht in 
der musika lischen Früherziehung beginnt wesentlich elementarer, d. h. eine Real­
begegnung mit Objekten, die alle Sinnesbereiche ansprechen, wird verstärkt in den 
Unterricht mit einbezogen. Einige Unterrichtsinhalte werden aufgrund der Beein­
trächtigungen andere Methoden und Medien verlangen . Der Lehrplan des Verbandes 
Deutscher Musikschulen kann hier als Richtschnur eingesetzt werden, doch bleibt zu 
überlegen, inwieweit dieser in Hinsicht auf die Arbeit mit behinderten bzw. mit behin­
derten und nichtbehinderten Kindern zu verändern bzw. zu ergänzen ist. 

Als neuen Inhalt innerhalb des Musikangebotes sehen wir die Eltern-Kind-Gruppe 
an. An dieser Gruppe nehmen Eltern von Behinderten bzw. von Nichtbehinderten 
und deren Kinder teil. Die Inhalte der Eltern-Kind-Gruppe sind: Spiele mit elementa­
rem Instrumentarium, Lieder singen, Gedichte vertonen, Ryhthmik und ähnliches. 
Als wichtige Ziele der Eltern-Kind-Gruppe sehen wir an: den Kontakt behinderter und 
nichtbehinderter Kinder und deren Eltern untereinander, die aktive Mitarbeit der 
Eltern innerhalb der Musikschule, Eltern und Kinder gestalten Freizeit gemeinsam, 
Kinder erfahren ihre Eltern in Spielsituationen, Eltern wie Kinder erfahren sich in 
einer fremden, sozialen Situation neu, Eltern wie Kinder sind Lernende. Die Regeln 
innerhalb der Musik gelten fü r Erwachsene wie für Kinder gleichermaßen und Eltern 
wie Kinder lernen durch die Musik nonverbal zu kommunizieren . 

Ein wichtiger, organisa torischer Vorteil bes teht darin, daß die Musikschule eine 
relativ kleine Einrichtung ist und auch bleiben will. Man hat so die Möglichkei t, 
schnell auf d ie individuell en Erfordernisse des Einzelnen adäquat zu reagieren. D er 
Wechsel von Gruppenunterricht in der Grundstufe zur Einzelförderung und umge­
kehrt ist ebenso jederzeit nach Bedarf möglich, wie der Übergang aus der Eltern-Kind­
Gruppe zum Grundstufenunterricht oder zum Instrumentalunterricht. So wurde der 
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organisatorische Rahmen geschaffen, das Einzelbedürfnis als das Normale anzusehen 
und darauf reagieren zu können. 

Die Musikschule ist in einem eigenen, behindertengerechten Haus untergebracht. 
Das aus dem Jahre 1958 stammende, hufeisenförmige und ebenerdige Gebäude, ist ein 
Relikt aus der alten Festungs- und Garnisonsstadt Rastatt, welches vom Deutschen 
Bund auf Beschluß des Wien er Kongresses erbaut wurde. Es diente zur Herstellung 
von Munition in Friedenszeiten. Die Ausstattung ist nach den Bedürfnissen der Schü­
lerschaft ausgerichtet worden und reicht von behindertengerechten Toiletten, 
Duschen bis zu Notrufanlagen in allen Klassenräumen und Toiletten. 

Abschließende Bemerkungen 

Die Musisch-Kulturelle Bildungsstätte für Behinderte hat seit ihrem Bestehen 
durch die geleistete Arbeit (Unterricht und Förderung von jetzt ca. 120 Schülern, Fort­
bildung von 150 Kollegen) gezeigt, daß sie wichtig ist, und daß sie neben der Unterrich­
tung Behinderter und Nichtbehinderter und der Fort- und Weiterbildung von Kolle­
gen zwei neue Akzente setzt, die für alle Musikschulen von Bedeutung sein sollten. 

Der erste Akzent bezieht sich auf die Förderung im Grundstufenbereich, die das 
N eugierverhalten des Kindes wesentlich stärker in der Hinsicht berücksichtigt, daß der 
spielerische Umgang mit und das Erleben von Musik vom Spiel aus gestaltet und ange­
regt wird. So wie das Kind seine Muttersprache durch das Vormachen spielerisch nach­
macht, lernt es gleichzeitig, sich vor allem gefühlsmäßig auszudrücken, aber auch mit 
Sprache kreativ umzugehen. Erst später in der Schule werden ihm die Hintergründe 
der Sprache, die Grammatik, die Groß- und Kleinschreibung usw. bewußt. Ähnlich 
soll das Kind mit dem musikalischen Material kreativ spielen und sich damit ausdrük­
ken können. Denn nicht die abstrakten Zeichen wie Noten oder das Reflektieren von 
Strukturzusammenhängen sind für das Kind Musik, sondern das selbsttätige Machen 
und damit das Erleben von Musik. 

Der zweite Akzent bestimmt den Instrumentalunterricht in der Weise, daß wir den 
Menschen sehen, der sich des Instrumentes bedient, um sich damit auf seine persön­
liche Art auszudrücken, und ihn nicht zum Erreichen eines eingegrenzt-festgelegten 
Klangideals das Instrument bedienen lassen. 

Darüber hinaus wird die Musikschule ein Forum darstellen, auf dem sich Behin­
derte und Nichtbehinderte in musikalischen Aktionen darstellen können, denn die 
Bereitstellung adäquater Möglichkeiten für Begegnung und Freizeit ist für Behinderte 
und Nichtbehinderte eine sozialpolitische Notwendigkeit und Forderung, der sich 
jede Mitgliedsschule des Verbandes deutscher Musikschulen stellen muß, will sie dem 
1976 formulierten Auftrag "allen Kindern,] ugendlichen und Erwachsenen aller sozia­
len Schichten offenzustehen" tatsächlich gerecht werden. 
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Werner Thomas 75 

Ein langjähriger Freund und Mitarbeitervon Carl Orff, der Lehrer, Autor und Musi­
ker Werner Thomas, vollendete sein 75. Leb,ensjahr. 

Stichworte zur Person: Geboren in Wattenheim/Rheinpfalz. Studium der Musik­
wissenschaft, Klassische Philologie, Germanistik und Geschichte. Seit 1935 im Schul­
dienst, 1953 -74 Leiter des Staatlichen Theodor-Heuss-Gymnasiums Ludwigshafen 
am Rhein. 1959 - 63 Lehrbeauftragter für Musikwissenschaft an der Universität Hei­
delberg. 1965 -70 Gastdozent am Orff-Institut der Hochschule für Musik und darstel­
lende Kunst »Mozarteum« in Salzburg. 

Mitglied der Akademie AmriswillThurgau, Sektion Musiktherapie. Redaktions­
mitglied der »Zeitschrift für Musikpädagogik«. Mitglied des Kuratoriums der Carl 
Orff-Stiftung. Referent in Fortbildungsveranstaltungen der Orff-Schulwerk Gesell­
schaft in der Bundesrepublik Deutschland und der Internationalen Gesellschaft für 
Polyästhetische Erziehung. 

Herausgeber der Jahrbücher des Orff-Instituts. Mitarbeit an der achtbändigen 
Dokumentation: Carl Orff und sein Werk, 1975 - 83 . 

Wichtigste Veröffentlichungen: 
Carl Orff - De temporum fine Comoedia. Eine Interpretation. 1973 
Musica Poetica. Gestalt und Funktion des Orff-Schulwerks. 1977 
Gemeinsambrüderliches. Erinnerungen an Carl Orff aus drei Jahrzehnten 
(im Druck) 
Carl Orff. Biographischer Essay. In: Die Grossen Deutschen seit 1956, 
hg. von Lothar Gall, 1985 
Carmina Burana. Analyse. In: Musikalische Analysen, hg. von Hopf und Helms 
(im Druck) 
Bild und Aktion in »Fierabras« . Ein Beitrag zu Franz Schuberts musikalischer 
Dramaturgie . In: Festschrift Arnold Feil (im Druck) 

Werner Thomas hat zahlreiche Studio-Aufführungen Orffscher Werke und Ent­
würfe improvisatorischen Musiktheaters (zusammen mit Claus Thomas) geleitet. 
Gelegentliche praktisch-musikalische Tätigkeit als Organist, Liedbegleiter, Dirigent. 

Werner Thomas, dem wichtige geistige Fundierung der Arbeit mit dem Orff-Schul­
werk zu danken ist, feierte seinen Geburtstag. Die große Schar seiner Schüler, Leser 
und Hörer gratuliert. hr 
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Musik, durch die man zu den Quellen steigt 
N aixiong Liao 

Carl Orff war nie in China; auch mit der chinesischen Musik hat sich Carl Orff nie 
so intensiv beschäftigt wie mit der afrikanischen, aber die Musik Carl Orffs, ein­
schließlich seines Schulwerks, hat in bestimmten Kreisen in China schon großen 
Widerhall gefunden. Wie läßt sich das erklären' Die Diatonik in seiner Musiksprache, 
die Pentatonik im ersten Band seines Schulwerks und die vitale Rhythmik seiner 
Musik, einschließlich der Bevorzugung der Schlaginstrumente sprechen die Chinesen 
sehr an. Aber damit wäre nur ein äußerer Grund genannt. Nur an der Oberfläche die 
Gemeinsamkeiten zwischen der Orffschen und der chinesischen Musik herauszufin­
den, so kann man der Wahrheit nicht nahekommen. Die Velwandtschaft zwischen bei­
den liegt vielmehr im Geistigen. 

Die Musik Carl Orffs ist in der deutschen, insbesondere der bayerischen Volks­
musik und Volkskunst verwurzelt. Die Ausdrucksintensität, die Eindringlichkeit und 
sogar die Derbheit seiner Musik, wenn ich mich dieses Begriffs bedienen darf, haben 
der bayerischen Volksmusik und Volkskunst viel zu verdanken. 

In der westlichen Musik des zwanzigsten] ahrhunderts steht seine Musik da wie ein 
kerngesunder, blühender Baum, dessen WURZELN tief in sein Heimatland reichen. 
Die Musik Carl Orffs ist aber ebenso in der alten Kultur Europas verwurzelt. Ohne ein­
gehendes Studium der alten Meister und tiefwirkende Anregungen von der alten, kul­
turellen Tradition Europas wäre Orffs Musik undenkbar. Vom Gregorianischen Choral 
bis zu Monteverdi und]. S. Bach, von den altgriechischen Tragödien bis zu überliefer­
ter Geschichte, zu Märchen u. a. reichen die unversiegbaren Quellen, aus denen Carl 
Orff unermüdlich schöpfte. Die tiefe Verwurzelung in der Volksmusik und Volkskunst 
und in der alten, kulturellen Tradition ist auch eine Gemeinsamkeit zwischen der Orff­
sehen und der chinesischen Musik, was für uns Chinesen sehr dazu beiträgt, Orffs 
Musik leicht kennen- und liebenzulernen. Aber hier liegt noch nicht der Hase im Pfef­
fer, warum Orffs Musik uns so sehr anspricht. Nach der letzten Ursache müssen wir 
noch eingehender suchen. 

Vielen Schulwerk-Filmen hat Carl Orff denselben Prolog vorangestellt: "Das 
Elementare bleibt eine Grundlage, die zeitlos ist. Das Elementare bedeutet immer 
einen Neubeginn. Was sich bei aller Arbeit an Modischem ansetzen kann und ansetzt, 
muß wieder abfallen. Alles »Moderne« wird durch die Zeit bedingt unmodern. In sei­
ner Zeitlosigkeit findet das Elementare in aller Welt Verständnis .« Gerade das Elemen­
tare bildet die Grundlage der schöpferischen Idee von Carl Orff. 

Am Anfang der altchinesischen Schrift »Yue]i« (»Über Musik«), die etwa im 3.]ahr­
hundertv. u.Z. entstanden ist, steht geschrieben: »Die Erzeugung des Tones stammt aus 
dem Menschenherzen, und was das Menschenherz bewegt, ist die Materie. Von der 
Materie bewegt, formt sich der Laut. Die Laute harmonieren und verändern sich ins 
Gesetzmäßige; das sind Töne. In Tönen musizieren und dazu noch Bewegung und 
Tanz zu fügen, das ist Musik.« Demgemäß ist Musik im weiteren Sinne zu verstehen. 
Von vornherein müssen die Unterschiede und Zusammenhänge unter den drei ver­
schiedenen Begriffen Laut, Ton und Musik, festgestellt werden; demgemäß ist Musik 
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nie etwas Alleinstehendes, sondern etwas Synthetisches und Sich-in-Entwicklung­
Befindendes, dessen Abstammung in den »Menschenherzen« und der »Materie« zu 
suchen ist. Am Schluß derselben Schrift läßt sich die These noch näher beleuchten : 
»Die Aussage im Singen ist eigentlich nur das gesteigerte Sprechen. Um sich aus­
zudrücken, spricht man; wenn das Sprechen nicht reicht, wird es gesteigert; wenn das 
gesteigerte Sprechen nicht reicht, ruft man aus; wenn das Ausrufen nicht reicht, fängt 
man unwillkürlich an, mit den Händen zu tanzen und mit den Füßen zu springen«. In 
diesen Zeilen sind die Erfahrungen und die Weisheit der alten Chinesen von der Ent­
stehung der Musik und der menschlichen Kunst überhaupt verkörpert; in diesem Pro­
zeß ist das Sprechen mit dem Singen, Tanzen, Darstellen und Spielen untrennbar ver­
bunden zu einem urwüchsigen Ganzen, durch das die Menschen sich naturhaft aus­
drücken, d.h.: In diesem Prozeß spielt das Elementare die leitende Rolle. Gerade das 
Elementare bildet die gemeinsame Grundlage der alttraditionellen Musik Chinas und 
der Musik Carl Orffs. 

Die alte musikalische Tradition Chinas bleibt teilweise noch in der heutigen Volks­
musik lebendig: ohne Tanz, Mimik, Gestik und körperliche Bewegungen wäre die 
musikalische Darstellung (vor allem die vokale Musik) fast undenkbar; ruhig daste­
hend vorzusingen, fände man komisch. Konzerte mit ausschließlich musikalischer 
Darbietung gab es kaum und gibt es auch selten auf dem Land. Insbesondere bei den 
nationalen Minderheiten bleibt Musik bis heutzutage immer noch mit dem Dialekt 
und mit ihrem eigentümlichen Volkstanz untrennbar verbunden. Ob alt oder jung, ob 
Männer oder Frauen, fast jeder kann bei den nationalen Minderheiten in China gut 
und manchmal improvisatorisch singen und tanzen. Ohne Gesang und Tanz fehlt 
ihnen etwas im Leben. Es ist ihnen ein unentbehrlicher Bedarf, jegliches Gefühl musi­
kalisch, rhythmisch und tänzersich zu entladen. Auch die alte musikalische Tradition 
ist in unseren verschiedenen lokalen Musiktheatern und in den Volksliedern noch 
immer erhalten, so daß Musik sich nie aus dem Ganzen isoliert und sich nie als etwas 
Feststehendes und Erstarrtes behandeln läßt.] ede Rolle im Musiktheater muß singend, 
tanzend und mit Gesten und Mimik gespielt werden, und jedes Volkslied wird mit ele­
mentaren Ausdrucksmitteln vorgesungen. - Daher steht die Idee Carl Orffs uns nah; 
daher scheint seine Musik uns vertraut und daher wissen wir sie als Musik, durch die 
man zu den Quellen steigt, zu schätzen. 
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»Musische Woche« - eine Modellsituation im Schulalltag 

Seit sieben Jahren führt eine österreichische Schule, das Bundes-Oberstufenreal­
gymnasium Bad Aussee (Steiermark), mit seiner 6. Klasse (musischer Zweig) eine 
»Musische Woche« durch. Die Schüler sind ca. 16 Jahre alt - ein sicher nicht unproble­
matisches Alter, wie auch der Verfasser des Beitrages, Heinz Dabatschek, bemerkt. Er 
organisiert die Woche seit Beginn, und sie erfreut sich, wie der Beitrag unüberhörbar 
erläutert, einer großen Begeisterung. Die Schüler lösen sich während der prallgefüllten 
Tage vom Klassenunterricht und erleben außerhalb der Schule (im Bildungshaus 
Frauenberg bei Admont/Steiermark) neue Inhalte und auch sich selbst auf neue Weise. 

Von Anfang an wirkte von Seiten des Orff-Instituts Ulrike J ungmair mit - sie nutzte 
die Gelegenheit regelmäßig, um Studierende des Instituts mitzunehmen und ihnen 
Erfahrungen mit Schülern der genannten Altersstufe zu ermöglichen. 

R.N. 

«MUSISCHE WOCHE« - was ist das? 
Heinz Dabatschek 

Einer unserer Burschen macht noch eine witzige Bemerkung über den Spitzbart 
eines Kameramannes, doch: »Achtung, Aufnahme! Ton läuft, Bild ab!« - und aus dem 
pppp heraus ein fast unhörbarer Paukenwirbel - bestenfalls bis ppp! - fernes Schnarren 
einer kaum bewegten Rassel- ein Besen kratzt über die Trommel- crescendo - Hand­
trommeln werden »angerieben« - zaghaft versucht die Lotosflöte einen ersten Einsatz 
- die anderen reagieren unwillig (zu früh!) - bis die Sabine wieder einmal niesen muß, 
es zwar im Keim erstickt, aber der Gluckerlaut muß von den anderen abgefangen wer­
den, also bereits mindestens p! - einer probiert, ob sein Becken auch schon dazupaßt­
da nimmt Christian die letzte Chance wahr, steckt den Hals weit vor und krächzt fast 
tonlos: »DER FLÜGELFLAGEL GAUSTERT ... « 

Am Samstagabend betrachten wir uns stolz im »Österreich-Bild«, einer Sendung 
des Österreichischen Fernsehens. Auch Rundfunk und Presse berichten, Fachinspek­
toren, Landesschulinspektoren, Direktoren und Kollegen kommen, hören zu, machen 
mit, gehen wieder .. . - Unsere »Musische Woche hat Anerkennung gefunden. 

Anerkennung schmeichelt und ist letzten Endes doch unwichtig. Wichtiger: Was 
haben unsere Schüler empfunden? Auf unsere Bitte hin hat jeder dazu ein paar Sätze 
verfaßt. Hier verschiedene Kommentare : 

mitgerissen werden 
musizieren, tanzen, malen -aber anders als sonst, meditieren: abschalten, ganz weit weg sein, 

nicht denken, nur fühlen . hier will ich bleiben. hier bei uns. jetzt bin ich da, ich bleibe da. ich liebe 
dieses haus: groß, schön, alt,genugplatz,jeder hat genug platz. alles miteinander machen, aber 
doch die eigene phantasie entfalten können, es selbst zu machen, anderen zu zeigen, was man 
kann, mitmachen dürfen, mitgerissen zeJerden. 

ich weiß eigentlich jetzt erst, was man mit musik alles anfangen kann, wie man zuhört, wie 
man sie selbst machen kann. jeder kann das, der nur will. und ich will nie mehr aufhören. 
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führen Imdfolgen. ich schließe meine augen. gebe dem druck DEINER hand nach. ichfolge 
DIR. DU trägst die verantwortungfür mich. DU beschützt mich, ich kann DIR restlos ver­
trauen. -

ich jilhre dich. ich behandle dich behutsam. du kannst dich auf mich verlassen. ich bin für 
dich da. -

jetzt merkt man nicht mehr, wer führt und wer folgt. es herrscht harmonie.jeder versteht den 
anderen. 

mit uli und volk er musizieren 
wir sitzen in der runde, jeder mit einem instrument, alle horchen aufeinander: eine einheit 

sind wir, alle konzentriert, der kreativität sind keine grenzen gesetzt, jeder geht aus sich heraus. 
trotz lautstärke: kein lärm, nurfreude am spiel. wir brechen aus dem alltag aus, lalifen nicht mit 
der masse mit, wir musizieren uns selbst. uli und volker: wir haben sie zufreundengewonnen/ 

singen im chor 
wenn die einzelnen stimmen proben,gehts oft heiter zu. die schwierigen intervalle, die pausen, 

die hohen töne: nichts scheint zu klappen, doch CHOR heißt ja: alle stimmen in einem kunstvol­
len ganzen. und dann ist es all/einmal da: das lied, das madrigal, - ganz von selbst. einer hört 
atif den anderen. ein geflecht, ein sinnvolles miteinander; - das macht freude. 

malen zu musik 
wieder habe ich etwas dazugelernt. bis jetzt habe ich musik gehört, wenn ich dazu lust hatte, 

zum zeitvertreib, auslangeweile. an diesem abend habe ich erfahren, wie ich musik richtig hören 
kann: tönen, klängen und melodien mit der empfindung zu folgen, nachdenklich zu werden . .. 

höfischer tanz im schloß 
fanfaren zu ehren des königs / leis erklingt musik - und die hofdamen und edelleute eröjJnen 

das fest mit einer pavane . .. phantasie? gewiß - aber: eine alte ruine wird wieder lebendig, burg 
gallenstein, heute ein ausjlugsziel, beginnt zu leben - durch uns/freude, ausgelassenheit, gemein­
schaft - eine einheit: gelerntes und el/ahrenes verbindet uns, hält uns zusammen. 

Zur Geschichte der »Musischen Woche«: Sie wurde im Schulgemeinschaftsaus­
schuß (Eltern, Schüler und Lehrer sind vertreten) beschlossen, um gerade dem Musi­
schen Zweig besondere Akzente zu geben. (Der Naturwissenschaftliche Zweig führt 
naturkundliche Wochen durch). Den dichterischen, den bildnerischen und den musi­
kalischen Bereich (Instrumentalmusik, Chor) konnten die Professoren unserer Schule 
bereits deutlich abstecken. Was mir fehlte (ich war von Beginn an mit der Organisation 
der Woche betraut), war das Besondere, das über einen bloßen verstärkten »Unterricht« 
hinausging. So wandte ich mich an Prof. Ulrike J ungmair am Orff-Institut Salzburg 
(eine ehemalige Absolventin unserer Schule) um Rat. Ich bekam nicht nur Rat, son­
dern Tat. Frau J ungmair kam selbst und prägte den Stil nicht nur dieser, sondern direkt 
oder indirekt aller weiteren Veranstaltungen. 

Mit einem Mal war das da, was ich nicht recht zu formulieren imstande gewesen 
war: kein »Unterricht«, sondern begeisterndes Erlebnis! Und das bei einer Altersstufe, 
die ja allgemein als »schwierig« bezeichnet wird ... 

23 



Da hat man Pädagogik studiert: es ist dies anscheinend die Lehre, daß alles immer 
anders kommt, als man gelernt hat. Hingerissen war die 6. Klasse, so begeistert, so 
traumverloren und entrückt ... 

Die Orff-Instrumente wurden Heiligtümer, was Uli sagte, war Evangelium. Ich ver­
suchte zu analysieren, ob sie didaktisch und inhaltlich sich eigentlich an Vorschul­
pflichtige oder an erwachsene Pädagogen wandte, ich bekam es nicht heraus. Ich ver­
mute, es verschwammen ihr selbst die Grenzen. 

Ab 7 Uhr früh widerhallte unser Haus von Klängen, in der Mittagspause wurden wir 
bestürmt zu gestatten, daß wenigstens ein paar Instrumente ins Freie mitgenommen 
werden dürften, einer unserer »ärgsten Rowdies« war so völlig den Bongos verfallen, 
daß er sie auch im Bett nicht missen wollte;· es herrschte eine derartige Zauberstim­
mung, daß wir »erfahrenen Lehrer« uns einfach nicht mehr auskannten. Dann die 
Bewegung - der Körperausdruck - das Tänzerische! Wie die Jugendlichen plötzlich 
ihre Körper, ihre Gliedmaßen erspürten und erkannten, dann aber auch die Körper­
lichkeit des anderen erfaßten, ihm entgegenzukommen verstanden; wie plötzlich 
Rhythmus nicht von außen, sondern von innen heraus kam ... 

Und das bei solchen, die vorher immer den rechten mit dem linken Fuß verwechselt 
hatten! Kreativität und Begeisterung überall - wir waren überwältigt. 

Unser einziges pädagogisches Problem bestand darin, wie wir die »Kinder« um 
22 Uhr vom Improvisieren und Tanzen abhalten und ins Bett bringen sollten. 

Aber es gibt noch Wichtigeres als diesen tänzerisch-musikalischen Taumel. Das war 
der ungeheure Wandel im sozialen Verhalten derjugendlichen. Sie alle, von irgendei­
ner Homogenität weit entfernt, waren gewohnt, rüden »Individual ismus« zu praktizie­
ren, ungefähr so: »I tua, was i wüll, so bin i eben, und wenn's wem nit paßt, soll er sich 
vaziagn!« Nichts mehr von all dem. Sie waren fasziniert von einer ganz anderen Form 
des Zusammenlebens: Sie lernten, auf den andere n hinzuhören (bis zum pppp . .. ), 
seine Vorschläge zu diskutieren und zu akzeptieren, gemeinsam etwas zu erarbeiten, 
sich selbst in den Hintergrund stellen zu können, an sich zu feilen, und letztlich: sich 
als unzertrennliche Gemeinschaft zu fühlen. 

Nun erkannten es auch wir Lehrer: Das war das Eigentliche, das Uli ihnen vermit­
teln wollte und konnte. 

Etwas lauerte noch in den tiefsten Winkeln unserer Lehrerhirnwindungen: Wie 
sollte das alles enden? Wie würde es weitergehen? Mußte es nicht zu einem Zusam­
menbruch, zu einem Eklat kommen? Schon am Abschlußabend gab es Tränen: »Ich 
will nicht nach Hause ... nicht mehr ins Internat ... nicht in die Schule ... wir bleiben 
hier!« 

Ein kühler Morgen. Einpacken, Abreise, alles aus. 

Alles aus? Nein. 
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Die anderen Lehrer, die unsere Musische Woche nicht mitgemacht hatten, standen 
in den nächsten Wochen vor vielen Rätseln . Die Klasse war total verändert. Verstel­
lung? Neue Tricks? Was habt ihr mit ihnen gemacht? Nichts. Sie haben sich selbst ver­
ändert . Kann man ihnen trauen? Versucht es doch! Mißtrauen anfangs, dann zögernde 
Zustimmung. Der Wahrheit die Ehre: Zunächst (eine Woche lang) war mit ihnen schu­
lisch nicht viel anzufangen; sie waren willig, aber wie gelähmt. Dann ein großer Auf­
schwung - und das Schuljahr und der Erfolg waren gerettet. 

Die beiden folgenden (letzten) Schuljahre zeigten die Früchte: eine friedlich agie­
rende Klasse ohne Schwierigkeiten, eine wie selbstverständliche Gemeinschaft: alle 
Schulveranstaltungen bis hin zur Maturareise wurden mit dem Wunsch quittiert: lie­
ber noch einmal auf eine Musische Woche fahren! 

Seither haben wir dieses »Experiment«, wie wir es noch immer nennen, noch sechs­
mal durchgeführt. Gewiß fließen in diesem Bericht auch die Erfahrungen aller dieser 
Veranstaltungen etwas ineinander; schwer wird es heute, alles noch auseinanderzuhal­
ten. Immer war es anders, immer aber beglückend. Wir sind nach wie vor fasziniert, 
welcher Zauber da unsere Mädchen und Burschen gefangennimmt. Und wir Lehrer 
sind selbst tief drinnen. 

Befangen in der reinen Vorstellung von Wissensvermittlung und Überprüfung 
haben wir Lehrer gelernt, was eigentlich der Sinn pädagogischer Tätigkeit sein soll: 
eine Anregung zu aktivpositiver Lebensgestaltung zu geben, in Alternative zu einer 
rezeptiv-passiven Konsumhaltung. Das erreicht man nicht durch Schlagworte: Man 
muß dazu den] ugendlichen - die ja, einmal geweckt, so aufgeschlossen sind - die Gele­
genheit bieten, sich in allen Bereichen ausdrücken zu können; man muß ihnen,-- ein­
zeln und in der Gruppe - ungezwungen und unbefangen von Vorkenntnissen die Mög­
lichkeit geben, sich frei zu entfalten. Frei, das heißt eben: anders als in der »Schule« zu 
einem nicht klassifizierten und nicht zu klassifizierenden Persönlichkeitserfolg zu 
kommen. 

Was in unserem Schulsystem schon so selten geworden ist, - das elementare Erleb­
nis - das feiert hier Triumphe. Fächerübergreifend, ja fachunspezifisch, wird eine Aus­
drucksfähigkeit geschult, die allen Fächern zugute kommt und die - letztlich gesehen­
über die Wissensvermittlung hinaus die wahrhaft persönlichen Werte erschließen 
kann. 

Diesen Grundgedanken haben wir (Lehrer, Mitarbeiter, Besucher, Informierte) in 
unseren schulischen Alltag hineingenommen; es bedurfte oft nur eines kleinen 
Umdenkprozesses, um dieses Prinzip der Spontaneität, der Kreativität, der Ausdrucks­
schulung, des elementaren Erlebnisses in den eigenen Fachunterricht als Fundament 
und als integrierend-förderndes Element einzubauen, und das faktisch in jedem 
Arbeitsgebiet. Und wir alle sind beglückt darüber zu welch neuen und ungeahnten 
positiven Ergebnissen diese Grundhaltung führen kann! 

»Musische Woche« - was ist das? Außer den Aktivitäten rund um das Orff-Instru­
mentarium geschieht bei uns noch folgendes: Wir singen in einem großen gemischten 
Chor (natürlich nur der Klassenverband) und in einem kleinen Volkslied chor. Im »Rol-
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lenspiel« werden die verschiedensten Konfliktsituationen im menschlichen Zusam­
menleben analysiert und »bewältigt« - zumindest in der N achbesprech ung .. . Ensem­
blegruppen (Flöte> Gitarre usw.) bilden sich und freuen sich am Zusammenspiel. 

Die Bildnerische Erziehung bedient sich von] ahr zu] ahr neuer Ideen: Hinterglas­
malerei, bäuerliche Holzmalerei, Glasritztechnik, Brandmalerei, Töpfer­
arbeit ... Besonderen Anklang findet ein abendliches Malen zu Musik bei Kerzen­
schein. Ein kleiner Einführungskurs in die Meditationstechnik soll Erkenntnisse und 
Erfahrungen wenigstens auf der Grundlage körperlicher Entspannung vermitteln. Es 
gibt ausgewählte kurze Lichtbildvorträge; ein Ausflug führt zur Orgel, zur berühmten 
Bibliothek und den Kunstschätzen des Stiftes Admont. Während der Nachmittage 
wird Volleyball gespielt oder rhythmische Gymnastik betrieben, das Abendprogramm 
bringt historische Tänze, Volkstänze aus aller Welt; auch ein steirischer Volkstanz­
kurs in heimischer Tracht gehört zum fixen Programm ebenso wie ein abendliches 
Singen im Freien bei Fackellicht. 

Musische Woche - was ist das? Trotz aller Bemühungen läßt es sich nicht schildern­
man kann es nur ERLEBEN. 

Kontaktadresse des Verfassers: Dr. Heinz Dabatschek, BORG Bad Aussee, 
Unterkainisch 150, A-8990 Bad Aussee. 

Berichte 

BELGIEN 

Orff-Schulwerk Gesellschaft in Flandern 

Die seit vielen]ahren in Belgien erfolgreich wirksame musikpädagogische Gesell­
schaft »Musicerende ]eugd«, hat sich entschlossen, auch die Interessen einer Orff­
Schulwerk Gesellschaft wahrzunehmen. 

Adresse: Musicerende] eugd. Orff-Association Vlaanderen-Belgie. 
Oude Brusselseweg 284, B-9219 Gent/Belgien. 

Vorsitzender ist Kamiel Cooremans. 

30 Jahre »Ons Dorado« 

Vor 30 Jahren hat der Theologe und Musikpädagoge Paul Hanoulle am St. Lode­
wijkscollege in Brügge/Belgien eine Schüler-Musiziergruppe gegründet. »Ons 
Dorado« - das heißt: unser Dorado, unser goldenes Land, in dem wir singen, aufInstru­
menten spielen und tanzen . Am 24.] anuar 1985 fand im Stadttheater von Brügge das 
]ubiläumskonzert statt. Wieder saßen und standen mehr als 100 Buben und Mädchen 
auf der Bühne: Sänger, Musiker, die Blockflöten, Orff-Instrumente und ein reiches 
Schlagwerk spielten. Dirigent dieses Ensembles ist Paul Hanoulle, präzis in Vorberei­
tung und bei der Aufführung, herzlich, freundlich und den jungen Spielern zuge­
wandt. (Er erzählte mir, daß jedes] ahr etwa 40 Kinder neu aufgenommen werden, weil 
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die gleiche Zahl die Schule verläßt. Und das seit 30 Jahren! Was diese Arbeit bedeutet, 
kann nur ermessen, war selbst ein Schulorchester oder einen -chor leitet ... ) 

Von Anfang an hatte »Ons Dorado« eine besondere Beziehung zum Orff-Schul­
werk. Die musikalische Bildung der Schüler und Schülerinnen und die meisten Pro­
gramme der Gruppe basieren auf den Ideen von Carl Orff und Gunild Keetman. Im 
Jubiläumskonzert waren die Intrade (Paralipomena) und das Lied »Der Wind der 
weht« (OS III) zu hören. Außerdem spielten und sangen die Jungen und Mädchen 
Kompositionen vonJ os Wuytack, dem flämischen Musikpädagogen, dessen Arbeit in 
vielen Teilen der Welt bekannt geworden ist. Programme von »Ons Dorado« enthalten 
auch Volkslieder und tänzerische Musik aus dem 16. und 17. J ahrhundert, die auf 
Blockflöten - ich habe mehr als 20 Sopran blockflöten gezählt - gespiel t wird. Eine 
Spezialität der Gruppe ist die szenische Gestaltung einzelner Programmteile. Die Pan­
tomime und der Tanz visualisieren musikalische Themen oder die Inhalte von Lie­
dern . 

»Ons Dorado« hat in den 30 Jahren des Bestehens ein reiches Programm absolviert. 
700 Konzerte in 13 europäischen Ländern, in den USA und in Südafrika wurden ver­
anstaltet. Die Gruppe hat 21 einstündige Fernsehaufzeichnungen und zahlreiche 
Rundfunkaufnahmen bewältigt. 21 Schallplatten dokumentieren die Arbeit der ver­
gangenen Jahre. 

Es gibt sicher auf der Welt keine vergleichbare Gruppe. Das besondere für den 
Berichterstattet ist die überzeugende Einheit von Prozeß und Produkt dieser musikali­
schen Erziehung. Alles ist gewachsen aus einer anspruchsvollen allgemeinen und 
musikalischen Bildungsarbeit und ist in eine Form gebracht worden, die man anderen 
Menschen vorzeigen kann. Beim Jubiläumskonzert konnte das alles beobachtet wer­
den: die Freude der Kinder undjugendlichen am Können, die Lockerheit, die Konzen­
tration wie auch die Gelassenheit, mit der die fantasievollen Produktionen einem 
wohlwollenden Publikum gezeigt wurden. 

Im zweiten Teil des Konzertes fü hrte das Collegium Instrumentale Bruggense und 
das Westflämische Vokal ensemble die Ode zum Cäcilientag von Georg Friedrich Hän­
del auf. Die feinsinnig durchgestaltete und klangschön ausgearbeitete Aufführung lei­
tete Patrick Peire, ein ehemaliges Mitglied von »Ons Dorado«. 

Hermann Regner 

BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND 

Wirkung der »Modellklassen mit erweitertem Musikunterricht« 

Der bayerische Landtag hat das Europäische Jahr der Musik zum Anlaß genommen, 
um in Form einer Interpellation über das Musikleben in Bayern zu sprechen. Der 
Staatsminister für Unterricht und Kultus, Prof. Dr. Hans Maier, hat dabei auch zur 
Frage der Versuche mit erweitertem Musikunterricht an Volksschulen Stellung genom­
men. Eine Sonderausgabe der BMR-Correspondenz stellt die Antwort des Ministers in 
folgender Weise dar: »Seit 1967/68 gibt es an einzelnen Volksschulen Modellklassen 
mit erweitertem Musikunterricht. Dabei kommen zu den Stunden des amtlichen Stun­
denplarts zwei weitere Musikstunden pro Woche. Außerdem können noch zwei 
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zusätzliche Wochenstunden hinzukommen, die der Sprach- und Rhythmikerziehung 
dienen. Im Schuljahr 1983/84 nahmen über 3600 Schüler an diesem Schulversuch teil; 
dies sind 162 Klassen an 34 Schulen. 

Die Ergebnisse des Schulversuchs haben im Schuljahr 1976/77 zur Einführung des 
Faches Musik- und Bewegungserziehung (Jahrgangsstufe 1 und 2) geführt, fanden im 
Lehrplan für das Fach Musik in der Grundschule Beachtung und werden sich im über­
arbeiteten Hauptschullehrplan niederschlagen.« 

Dieser Kurznotiz ist hinzuzufügen, daß die Modellklassen mit erweitertem Musik­
unterricht in Bayern auf Vorschlag von Carl Orff, in Zusammenarbeit mit dem Orff­
Institut in Salzburg, das bisher 50 bayerische Lehrer aufihre Aufgabe in Modellklassen 
in zweijährigen Fortbildungsstudien vorbereitet hat, und durch die unermüdlichen 
Bemühungen von Hermann Handerer eingerichtet und ausgebaut worden sind. 

hr. 

Stipendium für Kansas City 

Frau Liselotte Orffhat ein Stipendium vergeben, um einem Mitglied des Orff-Insti­
tuts in Salzburg die Teilnahme an der Nationalen Konferenz der Amerikanischen Orff­
Schulwerk Gesellschaft und daran anschließend Informationsbesuche in den Ver­
einigten Staaten zu ermöglichen. Zur Konferenz nach Kansas City im November 1985 
wird Reinhold Wirsching, Lehrbeauftragter des Orff-Instituts der Hochschule 
»Mozarteum« und Mitglied des Vorstands des Orff Schulwerk Zentrums Salzburg, 
reIsen. 

Dieses Stipendium von Liselotte Orf ist ein Beitrag zur Intensivierung der Zusam-
menarbeit zwischen der AOSA und dem Orff-Institut in Salzburg. hr. 

Carl-Orff-Schule Kreis Bergstraße Lindenfels 
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Am 24. November 1984 wurde in einer Feier der vierklassigen Grundschule in Lin­
denfels das Recht verliehen, sich earl-Orff-Schule zu nennen . 90 Kinder besuchen 
diese Schule . Alle vier Lehrkräfte arbeiten mit pädagogischem Sachverstand und mit 
Liebe auch im Bereich Musik und Tanz. Sie haben alle in den letzten Jahren entspre­
chende Lehrgänge besucht. An der Schule besteht ein Schulchor mit 65 Kindern und 
außerdem gibt es zwei Instrumentalkreise . Tanzen, Musizieren und Singen gehört zum 
täglichen Pensum jeder Klasse. 

Den Festvortrag anläßlich der Namensgebung hielt Wolfgang Hartmann (Orff­
Institut Salzburg und Konservatorium Klagenfurt). 
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»Carmina Burana« in Traunreut 

Die Stadt Traunreut feiert ihr 25-jähriges Jubiläum. Aus diesem Anlaß hat die Carl­
Orff-Volksschule Traunwalchen die im Vorjahr erarbeitete musikalische und tänze­
risch-szenische Einrichtung von Carl Orffs »Carmina burana« am 18. Mai mit großem 
Erfolg wiederholt. 

Carmina burana in Traum'eut 

Ausführende waren die Kinder der Carl-Orff-Volksschule (Chor und Tanzgruppen, 
sowie eine Schlagwerkgruppe) unter der Leitung von Manfred Hausotter. Zusammen 
mit Gästen (Männerstimmen) führten sie die Teile I und II in einer eigenen szenischen 
Gestaltung (Monika Hausotter, Lucie Ostler und Argit Butzke - alles Lehrerinnen der 
Carl-Orff-Volksschule) auf. 

Hier der Bericht eines »Augen- und Ohrenzeugen«: 

Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus. So war es auch am Abend des 18. Mai 
1985, als Gewitter und heftige Regenfälle die Aufführung der Carmina Burana (Teil I 
und II) durch die Carl-Orff-Volksschule Traunwalchen einleiteten. 

Als das Schicksalsrad sich zu drehen begann, waren über 1200 Besucher in der höl­
zernen Rundhalle zu Pertenstein zusammengekommen - unter ihnen Liselotte Orff 
und Gunild Keetman . 
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Ganz im Sinne Carl Orffs wurden die Carmina Burana an diesem Abend nicht nur 
gesungen (auswendig!) und gespielt, sondern auch getanzt und szenisch dargestellt. 
(Manches Opernhaus hätte von dieser Inszenierung und von der lebendigen Auffüh­
rung lernen können!) 

Etwa 200 Schüler und Schülerinnen waren beteiligt. Würde man die vielen anderen 
genannten und ungenannten Mitgestalter - Männerchor, Eltern, Lehrer - hinzuzäh­
len, so hatte nahezu der ganze Ort Anteil am Gelingen dieses Abends. Welch beispiel­
hafte künstlerische, pädagogische und organisatorische Zusammenarbeit muß dieser 
Aufführung vorangegangen sein! 

Nach dem donnernden Beifall, der an das Gewitter vor der Aufführung erinnerte, 
bedankte sich Frau Orff spontan und sprach von einem unvergeßlichen Erlebnis. 

Die Schüler und Lehrer haben an diesem Abend bewiesen, daß die Schule zurecht 
den Namen Carl Orffs trägt. 

Peter Cubasch 

Veranstaltungen zum 90. Geburtstag von Carl Orff 

Anläßlich des 90. Geburtstags von Carl Orff gibt es im Sommer 1985 verschiedene 
Veranstaltungen. Die uns bekannt geworden sind, haben wir hier zusammengestellt. 

18.5.85 

26.5.85 

9.6.85 

29 . 6.85 
20.00 Uhr 

6.7.85 
20.00 Uhr 

9.-13.7. 
jeweils 
20.00 Uhr 

10.-31.7. 

15.7.85 

15.-20.Juli 

Carmina Burana, musikalisch und szenisch dargebracht von der Carl 
Orff-Volksschule Traunwalchen 

Europäisches Musikfest der Jugend 85, Schlußveranstaltung in der 
Olympiahalle München: Entrata 

Colloquium im Fürstensaal des Klosters Andechs 
Dr. Martin Haushofer: Carl Orff und Andechs 

Konzert des Carl Orff Chors (Leitung: Arthur Groß) in der Kongreß­
halle Augsburg: Werke von Carl Orff und Harald Genzmer 

Konzert des Carl Orff Chors im Modeon Marktoberdorf; vornehm­
lich Werke Orffs 

Orff-Festspiele im Münchner Marionettentheater an der Blumen­
straße, Einführung: Franz und Elga Schadt: 9./10.7. Die Kluge, 11.1 
12.7. Der Mond, 13.7. Prometheus 

Ausstellung im Nationaltheater München: Carl Orff in München 

Ponelle-Film Carmina Burana im Zweiten Deutschen Fernsehen 

Carl Orff-Woche und Ausstellung des Richard Strauss-Konservato­
riums im Gasteig, Kulturzentrum in München 
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10.,13 .,17. Münchner Festspiele: Die Bernauerin 
und 20. Juli 

8. August Salzburger Festspiele: Carmina Burana unter Riccardo Muti 

10. August Salzburger Festspiele (Liederabend): Monteverdi/Orff: Klage der 
Arianna 

Orff-Schulwerk Ausstellung auf Weltreise 

Nach einer Mitteilung des Goethe-Instituts wurde die von Lilo Gersdorf zusam­
mengestellte Ausstellung "Orff-Schulwerk« in vergangenen Jahren an zahlreichen 
Orten gezeigt: Sydney (1981), Melbourne (1982, 1983), Canberra (1982), Singapore 
(1984), Manila (1984), Djakarta (1985). 

Ein besonderer Hausmusikabend 

Schüler der Bayerischen Landesschule für Blinde in München unter Leitung von 
Alfons Forstpointner gaben am 14 . Mai ihr alljährliches Frühjahrskonzert. Der erste 
Teil war ganz dem Orff-Schulwerk gewidmet. Es erklangen weniger bekannte Lieder 
wie "Kukuk hat sich zu todt gefall'n« aber auch so beliebte Stücke wie der "Gassen­
hauer« . 

Es war nicht nur beeindruckend, wie die Kinder und Jugendlichen durch Er-fühlen 
und Zusammenhören gesungen und gespielt haben - rhythmisch präzise, sauber into­
niert und deutlich gesprochen - sondern es war eine Freude, eine so musikantische 
Darbietung zu hören. 

Im 2. Teil musizierten Instrumentalgruppen und Solisten volkstümlich und klas­
sisch, darunter einige musikalisch hochbegabte Pianisten. Zum Abschluß sang der 
Jugendchor, verstärkt durch ein Kammerorchester, 2 Chöre aus einer Bach-Kantate 
und das Halleluja aus Händel's "Messias«. 

VM 
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ÖSTERREICH 

*** * * 
* * 
* *** 

KIND UND MUSIK -
eine Sonderausstellung 
zum Jahr der Musik 

Anläßlich des Europäischenjahres der Musik veranstaltet das Kinderweltmuseum 
Schloß Walchen in diesem Jahr eine Sonderausstellung. 

N eben dem Institut für Volksmusikforschung Wien, dem Archiv der Musikfreunde 
Wien und dem Oberösterreichischen Musikschulwerk ist das Orff-Institut eingeladen, 
zu dem Thema »Kind und Musik« auszustellen. 

Wann? 
Wo? 

1. Juni - 29 . September 1985, täglich 10 - 18 Uhr 
Kinderweltmuseum Schloß Walchen, Vöcklamarkt 

Lilo Gersdorf zum ordentlichen Hochschulprofessor ernannt 

PC 

Entsprechend einer allgemeinen Regelung an österreichischen Kunsthochschulen 
wurde Frau mag. phi!. Lilo Gersdorf mit Wirkung vom 1.1.1985 zum ordentlichen 
Hochschulprofessor ernannt. 

POLEN 

Interesse wächst ... 

Das Interesse an den Ideen und Methoden des Orff-Schulwerks wächst mehr und 
mehr. Viele Artikel, Bearbeitungen und Magisterarbeiten sind erschienen. Seit ein paar 
Jahren werden zahlreiche Elemente des Schulwerks in die Musikerziehungspro­
gramme einbezogen und das sowohl in den Kindergärten, Grundschulen, Pädagogi­
schen Hochschulen für Musiklehrer, als auch in den Hochschulen mit Pädagogischer 
Fakultät und an der Musikakademie. Diese Programme sind für ganz Polen gültig. 
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SeitJ anuar 1984 organisiert die Musikakademie in Warschau einen Kurs für Dozen­
ten aus dem Bereich Musikerziehung an polnischen Hochschulen. Neben anderen 
Fächern wird auch Orff-Schulwerk unterrichtet. Alle Teilnehmer haben mit Begeiste­
rung an diesem Kurs teilgenommen und festgestellt, daß gerade das Schulwerk für die 
Musikerziehung im Lande große Bedeutung hat. Die Teilnehmer streben eine Fortset­
zung der Vorlesungen und Seminare über das Orff-Schulwerk in der Zukunft an. 

Vor ein paar Jahren ist bereits der Vorschlag gemacht worden, eine polnische Adap­
tion des Schulwerks zu erarbeiten . Wenn es auch bisher noch nicht dazu gekommen ist, 
bleibt die Aufgabe bestehen. Im Laufe der nächsten Jahre wird die Arbeit daran be­
gmnen. 

Elemente des Orff-Schulwerks spielen auch in den Sendungen des polnischen 
Rundfunks und Fernsehens ein Rolle. 

Ursula Smoczynska 

VEREINIGTE STAATEN VON AMERIKA 

Neue Adresse der AOSA 

Die Adresse der Geschäftsstelle der Amerikanischen Orff-Schulwerk Gesellschaft 
hat sich geändert. Ab sofort gilt: 

American Orff-Schulwerk Association 
Executive Headquarters, P. 0 Box 391089 
Cleveland OH 44139 - 1089 USA 

Brief aus Indiana 

Sue Hittle, die Präsidentin der Indiana Orff Schulwerk Association, schrieb einen 
Brief an das Orff-Institut. Sie schickte Grüße, berichtete über die Arbeit der Gruppe 
und übersandte Publikationen für die Bibliothek des Instituts. 

"We conduct three meetings yearly with name clinicians providing a one day work­
shop. Approximately sixty to seventy teachers attend each session. Many are enrolled 
through Butler University to obtain credit for continued education applicable toward 
advanced degree work. 

Last May we saw the successful completion of our first annual Indiana OrffFestival. 
The Festival was the result of the effort of music teachers to share their musical expe­
riences. The Festival was planned as an opportunity for children to share with their 
peers the activities experienced in the Orff-Schulwerk classroom. Each participating 
school was given fifteen min utes to perform selections of their own choosing. Follow­
ing a noontime rehearsal, the schools combined in performing three selections to con­
clude the program. Both the teachers and the children found the Festival to be a very 
rewarding and exciting experience!« 
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reflections 

AUSTRALIEN 

The Orff Schulwerk Association 0/ N ew South Wcdes 

Das Bulletin dieser Gesellschaft beinhaltet immer wieder Material für den Musik­
und Bewegungsunterricht, wie z. B. Lieder, Tanzbeschreibungen, Notenbeispiele und 
Berichte über deren Anwendung in der praktischen Arbeit. 

Die Februarausgabe enthält Beispiele - sozusagen eine Kostprobe - aus dem zum 
Jahresbeginn erschienenen Bericht von der »National Conference«, die im August 
1984 in Melbourne stattfand. 

Orff Schulwerk Association Victoria 
Newsletter NovemberlDecember 1984 

Bericht über das einjährige Bestehen der Recreational International Dance Associa­
tion (RIDA), einer Organisation, die bemüht ist um die Erhaltung und Weitergabe von 
internationalen Volkstänzen. Gemeinsam mit der OSA Victoria veranstaltet die RIDA 
einmal im Monat Tanztreffen, die das Zusammenwachsen der beiden Gesellschaften 
weiter fördern sollen. 

RP 

BELGIEN 

Musicerende Jeugd - Nieuws, März 1985 

Den größten Raum nimmt der Artikel »Die variable Besetzung« ein, in dem sich 
Karel de Wolf mit der Bedeutung von Spielliteratur auseinandersetzt, die für verschie­
dene Besetzungen, auch ungewöhnliche, eingerichtet ist. Er argumentiert auf der 
Grundlage praktischer Gegebenheiten, vor die sich ein Musiklehrer häufig gestellt 
sieht und verdeutlicht seine Überlegungen durch die exemplarische Bearbeitung einer 
Partitur. 

RW 

SÜDAFRIKA 

The Orff Beat, The Official Bulletin 0/ the Oiff-Schulwerk Society 0/ Southern Africa, Septem­
ber 1984 

Penny Whitford berichtet über einen Bewegungs-Workshop, den Susan Tracy mit 
Lehrern verschiedener Schulstufen hielt. Entwickelt wurden Bewegungsspiele, Tänze 
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und deren Begleitung mit Melodie- und Rhythmusinstrumenten. Ein besonderer 
Aspekt (wie mir scheint) war das Einbeziehen von einfachen Bewegungsformen und 
rhythmischem Sprechen in einzelne Schulfächer mit der Absicht, das Erreichen kogni­
tiver Lernziele z. B. mittels eines Echospiels zu begünstigen. 

Ein Artikel von Esther Grey informiert ausführlich über die Entstehung des Orff­
Schulwerks sowie über Leben und Arbeit von Carl Orff und Gunild Keetman. 

RP 

VEREINIGTE STAATEN VON AMERIKA 

The 01f Echo, Winter 1985 

Doug Goodkin befaßt sich in einem Artikel mit der Frage, wie der Musikpädagoge 
die Energie, die Kinder in den Unterricht mitbringen oder durch entsprechende Anre­
gungen entwickeln, kanalisieren kann, um eine konstruktive Aktivität freizusetzen, 
ohne die Kreativität der Kinder zu ersticken. 

Hermann Regner nimmt in einem Interview, das Barbara Grenoble mit ihm geführt 
hat, Stellung zum Problem des Übergangs von der Elementaren Musik- und Tanzerzie­
hung zum Instrumentalspiel und velweist in diesem Zusammenhang auf die "Geigen­
übung« und die "Klavierübung« von Carl Orff sowie die "Bläserübung« aus seiner 
Feder, die alle Bestandteil des Orff-Schulwerks sind . Besondere Bedeutung und Auf­
merksamkeit kommt in dieser Frage nach Regners Ansicht dem Schlagwerk zu, gerade 
für Jugendliche. 

RW 

FRANKREICH 

Cablers de pedagogie musicale, No. 4, deuxieme semestre 1984 

Mit dieser Ausgabe wird der Leser in das Orff-Instrumentarium und die Arbeit 
damit eingeführt: Möglichkeiten, die Spieltechnik der Instrumente zu lernen und zu 
lehren, sowie Anregungen, die Instrumente in den Unterricht einzubeziehen. 

Martine Belle-Croix beschreibt anhand eines praktischen Beispiels die Rolle der 
Instrumente in der musiktherapeutischen Arbeit. 

RP 
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Orff-Schulwerk Kurse 1985 / Orff-Schulwerk Courses 1985 

Stages Orff-Schulwerk 1985 / Cursos de Orff-Schulwerk 1985 

1. -10. 7. 1985 

15.-26.7.1985 

21.-25.7.1985 

5. -10. 8. 1985 

9.-13.9.1985 

4. -11. 10. 1985 

Centro »Mons. Giuseppe Carraro, Verona 
Seminario di educazione musicale sulla pedagogia 
dell'orff-Schulwerk. 
»ll Bambino, la Musicae, l'Aducazione« 
Veranstalter: Societa Italiana di Musica Elementare 
Orff-Schulwerk. 
Via Biondella 1/a, Verona, Italien 
Wolfgang Hartmann (Graz), u. a. 

Centro Educazione Permanente, Assisi 
Musica e Danza nell'Educazione 
Veranstalter: Pro Civitate Christiana, 
Citadella, Assisi, Italien 
Walther Derschmidt (Linz), Maria-Cecilia J orquera, 
Verena Maschat, Mari Tominaga-Honda (Salzburg) 

Bayerische Musikakademie Marktoberdorf 
Intensivwoche für Früherziehungslehrer an Musikschulen 
und im freien Beruf 
Information und Einblick in das Unterrichtswerk 
»Musik und Tanz für Kinder« - Konzeption einer 
Jahresplanung - Übungen im musikalischen, tänzerischen 
und spielerischen Bereich - Austausch von Erfahrungen 
Rudolf Nykrin, Manuela Keglevic (Salzburg), 
Iris von Hänisch (Hamburg). 

»Auf dem Musikberg« (»op de Muziekberg«) 
Jugendbildungszentrum Ronse/Belgien. 
Ein Ferienkurs für junge Menschen (ab 17 Jahre). 
Zum Musizieren auf ihrem eigenen Niveau und im 
Gruppenverband, auf Blockflöten und anderen 
Instrumenten. (Auch Bewegungskleidung mitbringen). 
Veranstalter: Musicierende Jeugd, 
Oude Brusselseweg 284, 9219-Gentbrugge, Belgien 
Leitung: Paul Schollaert 

Bayerische Musikakademie Hammelburg 
Schlagzeug in der Unterrichtspraxis 
Elisabeth Amandi (München), Mari Tominaga-Honda 
(Salzburg) 

Bayerische Musikakademie Marktoberdorf 
Musik, Bewegung und Spiel in der sonderpädagogischen 
und therapeutischen Praxis 
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14. -18. 10. 1985 

23. -27.10. 1985 

25. - 31. 10. 1985 

27. - 31. 12. 1985 

Dr. Gerda Verden-Zöller (Passau) 
Nikolaus Buzasi (Heidelberg) 
Shirley Salmon (Graz/Salzburg) 
Bayerische Musikakademie H ammelburg 
Ein Kurs fü r Erzieher und Lehrer im Vorschulbereich -
"Musik und Tanz für Kinder« - Integration von Musik, 
Tanz und Spiel in die Arbeitsbereiche von Kindergärten 
und Vorschulklassen, Berücksichtigung der unter­
sch iedlichen Interessen und Qualifikationen der 
Teilnehmer. 
Rudolf Nykrin, Manuela Keglevic (Salzburg) 
Vroni Priesner (Nürnberg) 

10th National Conference, Kansas City, Missouri 
Informations: American Orff-Schulwerk Association 
(AOSA) Department of Music, Cleveland State 
University, Cleveland, Ohio 44115 (216)543-5366 

Ländliche Heimvolkshochschule, Hohebuch 
Seminar für elementare Musikerziehung 
Für Mitarbeiter der J ugend- und Erwachsenenbildung. 
Veranstalter: Länd!. Heimvolkshochschule 
D-7112 Waldenburg-Hohebuch (hier anmelden!) 
Evang. Bauernwerk Hohebuch, Arbei tsgemeinschaft 
Musik in der Evang. Jugend e. Y. Willingen. 
Prof. Ulrike J ungmair, Peter Cubasch (Salz burg), 
Studierende des Orff-Instituts (Salzburg), 
Dieter Druschel (Hohebuch) 

22. Internationaler Kurs Delft 
Leitung: Pierre van Hauwe, u. a. 
Information: Stichting-Orff-Werkgroep, Niederlande 
Kornmarkt 10, 2611 Delft, Niederlande 

Alle Kurse - wenn nicht anders vermerkt - werden von der Orff-Schulwerk Gesell­
schaft e.Y., H ermann-Hummel-Straße 25, D-8032 Lochham bei München, Telefon 
(089) 8542851, veranstaltet. Nähere Informationen und ausführlichen Veranstal­
tungskalender erhalten Sie dort. 
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Neuerscheinungen 

Rolando O. Benenzon 
EINFÜHRUNG IN DIE MUSIKTHERAPIE 
Mit einem Vorwort von Gertrud Orff 
172 Seiten. Kartoniert. DM 32,-. Kösel München. 

Rolando O. Benenzon möcbte mit diesem Bucb dazu beitragen, Klarbeit zu scbaffen, welcben 
Platz die Musktherapie im tberapeutiscben Bereicb tatsäcblieb einnimmt. Er setzt sich mit den 
wesentlichen Fragen und Problemen der musiktberapeutiscben Behandlung auseinandel;führt 
wicbtige Forscbungsergebnisse und die dazugehörigen Experimente an, und beschreibt anband 
zablreicber Beispiele die verscbiedenen Anwendungsgebiete der Musiktherapie. 

Erich Heiligenbrunner 
ZIRKUS FÜR ALLE 
Stuttgart 1985 
Reihe >>Vorhang auf für Musik und Spiel«, hg. von Rudolf Nykrin, E. Klett-Verlag, 
DM 28,-

»Zirkus für alle« besteht aus einer Mappe, in die 24 »Zirkuskarten« eingeschlagen sind. 
Darauffinden sich Lieder, Zeichnungen und Texte, die Zirkusszenen vorstellbar machen und 
z. B. auch rips zur Herstellung von Requisiten vermitteln. Die Karten können direkt an die 
Kinder gegeben werden. Diese stellen daraus in beliebiger Szenenfolge »ibr« Zirkusspiel zusam­
men, in das sie natürlich aucb eigene Szenen einbeziehen können. 

Ericb Heiligenbrunner bat am OrfJlnstitut studiert. Als Leiter eines Kindertbeaters betreute 
er später eine regelmäßige Veranstaltung, in der Kinder olme größere Vorbereitung Zirkus­
szenen gestalteten. Auf diese Eifahrung greift die Veröffentlichung zurück. 

Jeffrey Leask, Lyn Thomas u. a. 
UPBEAT 
Music Education in the Classroom 
Level One I Level Two, 
jeweils Teacher's Book, Student Book und 6 Cassetten 
Bojangles Music, Mooroolbarkl Australien 1983 

Dieses Arbeitsmaterial wurde speziell f ür die australiscbe Grundschule entlfJickelt. Nacb 
jedem Abscbnittgibt es einen Testbogen in Schülerhejt. Hörbeispiele, Lieder zum Mits ingen und 
Musik zum Tanzen ergänzen die Sammlung. 

Cbristopb Maubacb und Carol Ricbards, beide Absolventen des 01:ff-Instituts, baben in die­
sem Team mitgearbeitet. 

MUSIK UND TANZ FÜR KINDER - Unterrichtswerk zur Früherziehung 
Mainz 1984 ff. Schott-Verlag 
Das Unterrichtswerk wurde in Heft 33 der Orff-Schulwerk Informationen (S.11 - 20) 
angekündigt und näher beschrieben. 

»Musik und Tanzfür Kinder« wird berausgegeben von Barbara Haselbacb, RudolfNykrin, 
Hermann Regner. Die Autoren für das 1. Unterricbtsjahr sind Elsbetb Hörner, Manuela Kegle­
vii, Cbristine Perchermeiel; Petra Sacbsenbeimel; Ulrike Schrott, Hermann Urab!. 

Die Materialien zum 1. Unterricbtsjabr sind jetzt komplett erscbienen: 
- Lebrerkommentar Teil I (1. und 2. Halbjabl), ED 7310, DM 98,-
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- MusiCassette I mit Härbeispielen jitr das erste Unterricbtsjabr, Best. NI'. T 233 MG, 
DM 26,-

- Kinderbeft 1 "Der Musikater« mit Elternzeitungen 1 und 2, ED 7180, DM 15,-
- Kinderbeft 2 "Die Tripptrappmaus« mit Elternzeitungen 3 und 4, ED 7236, DM 15,-

Kommste mit zur Früberziebung, 
Singen und Tanzen lernen? 

Illustration aus MUSIK UND TANZ FÜR KINDER, Elternzeitung 2 
Grajik:}oacbim Scbuster 

Alex Eckert 
DAS GROSSE KINDER-MUSIK-BUCH (Band 1) 
Verlag »Kind und Musik«, Basel 1984. 
Bestellung über: Kinder-Musik-Institut Alex Eckert, Oberdorf, CH-4249 Nenzlingen; 
32,- sfr. 

Ein Gescbicbten-, Spraeb-, Tbeater-, Musizier-, Mal-, Spiel-und Bastelbueb für Pädagogen, 
Eltern lind vor allemfür Kinder. Dieses Musikbueb ist ganz aus der Praxis beraus entstanden. 
Es eignet sieb vor allem für die 5/6/7. Alterssttife und ist als Grundlebrgang gedacbt. 

Penny Ritscher, Gianfranco Staccioli 
GIOCARE LA MUSICA 
Proposte per una educazione musicale e motoria di base 
La Nuova Italia, ISBN 88-221-0126-X, Lire 8.500 

(Quale musica - Educazione musica movimento - Orientamenti pratici - Motiviper gio­
care - Bibliografia) 

Penny Ritscher, Gianfranco Staccioli 
EDUCAZIONE ALLE MUSICA E AL MOVIMENTO 
Assesorato alle Pubblica Istruzione, Comune di Prato 1984 

(Introduzione - Educazione alle musica e al movimento - I materiali di lavoro - I valon' 
formativi dei giocbi cantati - A proposito dell'osservazione - L'ineidenza de! eorso nella realtil 
scolastica - Conclusione - Bibliograjia orientativa - I disegni e i eolori dei bambini) 
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